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Deutfehe Bauern im füdöftlichen Donauraum 


Ein großer deutſcher Roloniſationsſtrom begann 
ſich im 18. Jahrhundert nach dem Südoſten zu 
bewegen. Die Donau gab ihm die Richtung und der 
sſtliche Teil der Donau⸗Tiefebene zu beiden Seiten 
der Theiß nahm ihn auf. Im Süden riegelten ihn 
Save und Donau (von der Savemündung an) ab. 
Nur einige Streu- und Einzelſiedlungen liegen heute 
jenſeits der Save in Bosnien. 

Das Siedlungsgebiet der Donau ſchwaben — fo 
nennen ſich die deutſchen Siedler dieſes Raumes — 
umfaßte demnach auf ehemalig ſüdſlawiſchem Staats- 
gebiet neben Syrmien und einzelnen Gebieten SIe- 
voniens (Tochterſiedlungen) zwiſchen Donau und 
Save, vor allem die ſogenannte Wojwodine. 
Diefe wieder gliederte ſich auf in das Baranya⸗ 
Dreieck zwiſchen Donau und Drau (ſüdſlawiſcher 
Teil der Schwäbiſchen Türkei), die Batſchka 
zwiſchen Donau und Theiß und den kleineren 
Teil des Banats, das ſich im Weften bis zur Theiß, 
im Süden bis zur Donau erſtreckt ). 

Die deutſchen Koloniften ſtammten hauptſächlich 
aus den Gberrheinlanden, dem Schwarzwald, aus 
Elſaß und Lothringen, der Pfalz und dem Gden— 
wald. Sie kamen in drei Hauptabſchnitten (Schwa⸗ 
benzüge) und zwar zur zeit Prinz Eugens, unter 
Maria Thereſia und unter Joſeph II. Sie ſollten 
in erſter Linie das den Türken wieder abgenommene, 
faſt menſchenleere und verwüſtete Land befiedeln, 
um einen ſüdöſtlichen Schutzwall für das Sabsburger⸗ 
reich zu bilden. 

Die Habsburger gingen bei der Beſiedlung des 
neuen Landes nicht von völkiſchen Geſichtspunkten 
aus. Auch Franzoſen, Italiener und Spanier wurden 
berangeholt. Die Romanen gingen jedoch — ſoweit 
fie nicht dem heißen, feuchten Klima und verfchie- 
denen Seuchen zum Opfer fielen — bald in den 
ſtärkeren Volksgruppen auf. Mehrere franzöſiſche 
Familiennamen und die Ortsnamen Charleville, 
Seultour und St. Subert im Banat erinnern 
noch an die franzöſiſchen Siedler. 

Außer den Deutſchen wohnen heute in den ge— 
nannten Gebieten u. a. Serben, Ungarn, Kroaten, 
Rumänen, Slowaken, Ukrainer, Ruffen und 3i- 
geuner. 

Ein Bild von der Stärke der einzelnen Volks⸗ 
gruppen in der Wojwodina vermittelt die folgende 
Aufſtellung, deren Zahlen aus den Ergebniſſen der 
ſerbiſchen () Volkszählung vom Jahre 193 I ſtammen: 


Die ehemalige ſüdflawiſch-rumäniſche Grenze teilte das Banat in 
einen größeren rumäniſchen und in einen kleineren füdflawifchen Teil, 


Deufſch tet 311528 
r 489 433 
Fieses ee 358517 
ER TORTEN na ee TE 131476 
Ruinen? 64258 
Self Tee 50113 
Ukrainer und Ruſſen 18 66 
e 22877 
r Re 1456868 


Rechnet man zu der in die ſer Aufſtellung genannten 
Zahl der Deutſchen in der Wojwodina die Jo ooo 
Deutſchen im heutigen Kroatien dazu, ſo ergibt ſich eine 
Ge ſamtzahl der Donauſchwaben im ehemaligen Süd—⸗ 
ſlawien von rund einer halben Million. 


Die Banater Schwaben, die urſprünglich (1710 
bis 1779) deutſch verwaltet waren, bewahrten ihr 
Deutſchtum verhältnismäßig noch am beſten, wäh⸗ 
rend die Deutſchen in den übrigen Landesteilen, die 
von Anfang an zu Ungarn gehörten, ſtärker der 
Madjariſierung verfielen. Wach dem Weltkrieg er- 
wachte bei allen das deutſche Volksbewußtſein, ſie 
begannen ſich politiſch zu organiſieren und wehrten 
ſich erfolgreich gegen die deutſchfeindlichen Maß⸗ 
nahmen der ſüdſlawiſchen Regierung. Ihre Beteili⸗ 
gung an der Umſiedlung der Beſſarabien- und Do- 
brutſcha-Deutſchen wurde nur durch die ſtraffe Gr— 
ganiſation der Volksgruppe unter ihrem Volks⸗ 
gruppenführer Dr. Sepp Janko ermöglicht. 


An Sauberkeit, Grdnungsliebe und Fleiß find die 
Donauſchwaben allen anderen Volksgruppen Vor— 
bild. Der Boden iſt außerordentlich ertragreich und 
ſo kann es nicht wundernehmen, daß es die Deutſchen 
bei ihrem Fleiß zu anſehnlichem Wohlſtand gebracht 
haben — die Wojwodina war das reichſte Land im 
ehemaligen Südſlawien. Angebaut wird unter ande- 
rem Weizen und Mais, ſtrichweiſe auch Wein und 
Hanf. Das Erträgnis kommt ſeit jeher und nicht zum 
geringſten Teil dem Mutterlande zugute. 

Eine eigenartige Erſcheinung unter den Donau— 
ſchwaben iſt die „verfrühte Ehe“ (5. Grimm). Ehen 
zwiſchen Jsjäbrigen Frauen und Is jährigen Män⸗ 
nern ſind gar nicht ſo ſelten. 25 jährige unverheiratete 
Männer finden beim weiblichen Teil der Bevölkerung 
keinen beſonderen Anwert mehr. Die Binderzahl je 
Ehe iſt trotzdem ſehr gering. Sie wird umſo geringer, 
je wohlhabender die Eltern find. Nach G. Wülker⸗ 
Weymann tritt die Geſchlechtsreife der Mädchen um 
ein Jahr früher ein, als bei den Deutſchen im Reich. 
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Einem Gemifch fämtlicher mitteleuropäifcher Raffen gibt die Nordifche Raffe als ftärkfter Anteil ein typifch füddeutfches 


Bei den Serben jedoch tritt die Geſchlechtsreife noch 
früher ein und trotzdem liegt ihr Seiratsalter weſent⸗ 
lich über dem der Deutſchen im gleichen Gebiete. 
Wülker⸗Weymann kommt daher zu dem Schluß, 
daß die verfrühte Ehe bei den Donauſchwaben wahr⸗ 
ſcheinlich nur zum Teil phyſiologiſch, allem Anſchein 
nach aber vor allem wirtſchaftlich bedingt ſei. Dies 
geben ſie meiſt auch ſelbſt zu. Die Eltern wählen die 
Ehepartner für ihre Rinder aus und laſſen ſich 
dabei in erſter Linie von wirtſchaftlichen Erwägun⸗ 
gen lenken. Sie drängen umſomehr zu einer frühen 
Eheſchließung, je reicher der Ehepartner iſt. Auch 
die ſtarke Verminderung der Fortpflanzung in den 
letzten Jahren dürfte ihren Grund hauptſächlich im 
Hang zum Wohlleben und in einer bequemen Lebens⸗ 
anſchauung haben. Freilich ſcheint mir andererſeits 
die hohe Säuglingsſterblichkeit (angeborene Schwäche 
der Säuglinge) von der J. wüſcht berichtet, ſowie 
die allgemeine Geburtenabnahme auch direkt mit der 
verfrühten Ehe in Zuſammenhang zu fteben. Der 
Körper der Mutter ſteht noch mitten in feiner Ent⸗ 
wicklung, wenn er ſchon für einen neuen Menſchen 
ſorgen ſoll. Mutet man dem Körper zuviel zu, dann 
geht er entweder zugrunde, oder er hilft ſich ſelbſt. 
Der Gattungsinſtinkt erlahmt, die Frau wird un⸗ 
fruchtbar oder es treten andere Schwierigkeiten auf, 
die Empfängnis oder Geburt unmöglich machen?). 


2) Uhnliche Verhältniſſe bei den Indern (wenn auch weit ſchlimmer 
in Vorausſetzung und Auswirkung) führt 2. Alsdorf in feinem werk 
„Indien“ an. 


Die jüngere Generation, die geſamtdeutſch und 
nationalſozialiſtiſch denkt, ſieht dieſe Fragen bereits 
in ihrem weltanſchaulichen Zuſammenhang und iſt 
gewillt, Wandel zu ſchaffen. 

Im Frühjahr 1941 hatte ich Gelegenheit, 4731 
deutſche Männer aus den Reihen der Wehrmann— 
ſchaften aus großen Teilen des deutſchen Siedlungs⸗ 
gebietes in der Batſchka, dem Banat, aus Syrmien 
und Slavonien raſſenkundlich zu unterſuchen. Da in 
den Wehrmannſchaften nahezu ſämtliche männlichen 
Deutſchen im Alter von 18—45 Jahren erfaßt find, 
kann der Einwand nicht erhoben werden, daß ſich 
die Unterſuchungen lediglich auf eine Ausleſegruppe 
beſchränke. Der kurzen Zeit wegen, die zur Verfügung 
ſtand, konnte die raſſiſche Beſchaffenheit der Unter- 
ſuchten an Hand einiger Rörpermerkmale (Körper- 
größe, Körperproportionen, 发 opf und Geſichts— 
form, Augen⸗, Naſen⸗, Mund⸗ und Rinnform) nur 
geſchätzt werden. Die Ergebniſſe beſitzen daher im 
exakt wiſſenſchaftlichen Sinne bedingten wert, geben 
jedoch trotzdem einen erſten allgemeinen Überblick 
über die raſſiſchen Verhältniſſe bei den Donau— 
ſchwaben. 

Ich fand ein Gemiſch ſämtlicher Raffen vor, die 
auch im alten Zeimatgebiet der Donauſchwaben feſt⸗ 
ſtellbar ſind: der Nordiſchen und Fäliſchen, der Dinari⸗ 
ſchen, Gſtiſchen, Oſtbaltiſchen und weſtiſchen Raſſe ?). 


) O. Ammon nimmt für Baden eine Nordiſch⸗GOſtiſch⸗Weſtiſche Mi⸗ 
ſchung an. Dasſelbe gilt nach K. 5. Roth für die Pfalz. A. Breig 
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Gepräge. Nordifch=Dinarifche, Nordifch=Oftifche und Nordifch=Dinarifch-Oftifche Miſchungen find am hãufigſten 


Am häufigſten find Nordiſch⸗Dinariſche, Nordiſch⸗ Geſchätzte Raſſenanteile in Sundertzablen. 
Gſtiſche und Dinariſch⸗Gſtiſche Miſchlinge. Durch ge ꝛy —.!uy —ĩ]ĩ7 — — 


wiſſe Ausleſevorgänge mag eine geringfügige Ver⸗ Gebiet uno > dmariſch Ofiſc par | Weir 
ſchiebung innerhalb des Kaſſengefüges ſtattgefunden Saͤliſch 


haben (nach Ausſage der Arzte halten für gewohnlich | | 


dunkle Menſchen z. B. der Malaria beffer ftand als Banat 39 2) 22 8,5 5, 
blonde). Vermiſchungen mit fremden Dinariſchen Batſchka 37 29 19 9,7 3,6 
Volksgruppen find kaum vorgekommen. Spuren Syrmien und 
Mongoliden, Vorderaſtatiſchen und Grientaliſchen Slavonien .| 37 28 20 9% | 4 
Einſchlags wurden zwar feſtgeſtellt, ſpielen jedoch Abb. J. 
im Erſcheinungsbild der Volksgruppe keine weſent⸗ 
liche Rolle, In graphiſcher Darſtellung: 

Der Nordiſche Anteil iſt überall relativ am ſtärkſten 
und erreicht im Banat faſt 400%. Der Dinariſche Anteil 60 90 100% 


iſt im Banat geringer (22%) als in den beiden anderen 
Gebieten, etwas geringer iſt auch der Gſtbaltiſche 
(8,5%). Stärker vertreten als in den übrigen Ge: 
bieten iſt im Banat neben der Nordiſchen auch die 
Gſtiſche (22%) und die weſtiſche Raffe (5,6%). Der 
Dinariſche Anteil iſt am ſtärkſten in der Batſchka 


findet in der Schwäbiſchen Alb ein Gemiſch, beſtehend aus Wordiſcher, 1 F stisch Westisch 
Dinarifeber, Oſtiſcher und Gſtbaltiſcher Raſſe. EEE Nordisch Ostisch AM 


Auf Grund feiner Seftftellung, daß fid in der von ihm unterfuchten IT Dinarisch E sofba Hoch 


Bodenſeebevölkerung „keine Spur von Sinweis auf breite, niedrige Be- 

ſichter einer fog. ‚alpinen‘ oder einer ſog. oſtiſchen Raſſe“ findet“, Abb. 2 

vermutet w. Scheidt, daß alle weiteren Unterſuchungen in Gberdeutſch— . 

en dasſelbe Kefultat liefern würden. SHE 3. B. die 

ereits erwähnte von A. Breig, haben ihm jedoch nicht Recht gegeben. 0 W f 4 0% ingegen 
B. R. Schultz weiſt ebenfalls in dem von ihm unterſuchten Gebiet die 29 Yo)r ebenſo der Gſtbaltiſche mit 9,7 en er 9 9 3 
Tordifce, die Dinariſche und die Gſtiſche Kaffe, in geringem Umfang beſitzt die Batſchka den geringſten Anteil ſtiſcher 
auch die Oftbaltifche und in Spuren die Weftifebe Kaffe nach. Die Unter. (199%) und weſtiſcher (3,6%) Kaſſe. Syrmien hält 
ſuchung der oberbayriſchen Bevölkerung von Miesbach durch 5. Ried 85 8 a B der 这 Sif N Raffe die 
ergibt das Bild einer Dinariſch⸗Wordiſch⸗Gſtiſchen Bevölkerung. ſich überall (mit Ausnahme der Nordiſche / 
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Fleiß, Ausdauer, Sparfamkeit und Sauberkeit zeichnen den Deutſchen vor allen 
übrigen Völkern des europäifchen Südoſtraumes aus 


dort mit 37% ungefähr die gleiche Stärke beſitzt, 
wie in der Batſchka) in der Mitte. 

Beachtenswert iſt ein Vergleich mit den Ergeb— 
niſſen der raſſenkundlichen Unterſuchung deutſcher 
Bauern des Burzenlandes durch A. Hermann. 
Danach wird der Anteil Nordiſchen Blutes in der 
genannten Volksgruppe auf mehr als 50%, der An— 
teil des Gſtiſchen auf ungefähr 30% und der des 
Dinariſchen auf ungefähr 10% geſchätzt. Die Mittel⸗ 
ländiſche Raſſe hat nach Hermann keinen weſent— 
lichen Anteil an der deutſchen Bevölkerung des 
Burzenlandes. Mongolide Merkmale kommen ver⸗ 
einzelt vor. Zieht man die beiden Gſtraſſen in meiner 
Unterſuchung zu einer „Gſtgruppe“ zuſammen und 
vergleicht dann die Ergebniſſe meiner Unterſuchung 
mit denen Hermanns, fo ergibt ſich eine Ver— 
ſchiebung der Sundertzahlen bei der Nordiſchen und 
der Dinariſchen Raffe zugunſten der Dinariſchen in 
meiner Unterſuchung. Das entſpricht der Annahme, 
daß die Vorfahren der Burzenländer Deutſchen aus 
nördlicheren Gegenden Deutſchlands ſtammen, als die 
der Donauſchwaben. 

Ahnliche Erſcheinungen, die Ried an den Mies- 
bachern feſtſtellt und die auch viele andere Unterſucher 
befchreiben, fielen mir mehrmals an den Donau⸗ 
ſchwaben auf: Überwog in einer Grtſchaft die YIor- 
diſch⸗Dinariſche Miſchung, jo waren die Frauen an⸗ 
ſcheinend heller als die Männer. Überwog hingegen 
die Nordiſch⸗Gſtiſche Miſchung, fo erſchienen die Män⸗ 


ner heller als die Frauen. Bei ſtärkerem Gſtbaltiſchen 
Einſchlag dürften die Frauen heller geweſen ſein. 

Bei einem Vergleich mit den übrigen Volksgruppen 
derſelben Gegend fiel der ſtärkere Wordiſche Bluts— 
anteil der Deutſchen auf. Bei den Serben überwiegt 
die Dinariſche Raſſe, die Ungarn zeigen ſtärkere Oftifche 
und Öftbeltifche Beimiſchungen ſowie auch ſtärkere 
Mongolide Raſſenanteile. Dieſer Eindruck wird be- 
ſtätigt durch die Ergebniſſe der Unterſuchungen von 
E. Bartucz an der Bevölkerung Transdanubiens. 
Bartucz ſtellt bei einem Vergleich mit den anderen 
Volksgruppen ebenfalls einen ſtärkeren Wordiſchen 
Raſſenanteil der Deutſchen feſt. 
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D. Krannhals: 


Der Kulturraum „Danzig-Weſtpreußen“ 


Mit der Entſtehung des „Reichsgaues Danzig-weſt⸗ 
preußen“ im Gktober 1939 taucht zwar unter den Kand- 
ſchaftsbezeichnungen des deutſchen Gſtens mit dieſem 
Doppelnamen ein neues Element auf, der Umriß und die 
Ausdehnung dieſes „neuen“ Reichsgaues entſprechen je— 
doch einer uralten Candſchaftseinheit, die man in gefcbicht- 


licher Zeit unter wechſelnden Benennungen findet. Die 
Bezeichnungen Weſtpreußen oder — allgemeiner — Unter— 
weichſelraum, umreißen diefen Raumförper am umfaſſend— 
ften. 

Damals zeichneten fib an den Ufern der Weichſel die 
erſten einheitlich von beſtimmten Stammesgruppen be— 


fieft 3 


wohnten Räume als die Vorläufer unferer Staats- und 
Volfsräume ab. In oſtgermaniſcher Zeit bewohnten die 
Oſtgermanen das Gebiet der Unterweichſel in einem brei— 
ten Streifen, der ſich auf beiden Seiten des Stromes, dem 
Laufe des Fluſſes parallel erſtreckte. Es ſcheint eine ge— 
ſchichtliche Beſtimmung der Unterweichſellandſchaft zu 
ſein, daß ſie, um einen politiſchen und kulturellen Eigen— 
wert zu beſitzen, feſt in der Sand eines dem Weiten zu— 
gewandten Volkes ſein muß, das ſich, auf beiden Seiten 
des Stromes ſitzend, der Möglichkeiten bewußt iſt, die ſich 
in die ſer großräumigen Candſchaft bieten. Und fo find im 
Verlauf der wechſelvollen Schickſale dieſes Raumes jene 
Jeiten, in denen er von Staatsgrenzen durchteilt und zer— 
ſchnitten, in denen die Weichfel eine unfreiwillige Grenze 
war, — Zeiten des Wiederganges und Zeiten der politiſchen 
Ohnmacht. Umgekehrt erlebte die Unterweichſſellandſchaft 
Jeitläufte der Blüte, des Aufbaues und ſogar gewiſſer 
Weltgeltung dann, wenn die in ihr herrſchende deutſche 
Macht ſich auf ein ungeteiltes Weſtpreußen ſtützen durfte. 
Die Unterweichſellandſchaften find dem mitteleuropäi- 
ſchen Kulturkreis durch die ſogenannte deutſche Gſtkoloni— 
ſation zugeordnet worden. Wie faſt überall öſtlich der Elbe 
zieht die Geſittung der europäiſchen Kultur in dieſe Cand— 
ſchaften mit dem deutſchen Bauern, dem deutſchen Unter— 
nehmer und Kaufmann, dem deutſchen Mönch und dem 
deutſchen Ritter ein. An der Unterweichſel ſind es zwei ver— 
ſchiedene Ströme geweſen, die das Land für feine ſpätere 
deutſche Beſtimmung erſchloſſen. Junaͤchſt gelangen von 
der Küfte her und aus dem benachbarten Pommern gleich- 
zeitig deutſche Ziſterzienſer aus Rolbag und Kaufleute aus 
Lübeck in den Norden des Candes um Danzig. Mit die ſen 
am Ende des 12. Jahrhunderts an der Unterweichſel auf- 
tauchenden und dort ſeßhaft bleibenden Deutſchen beginnt 
die deutſche Geſchichte des Weich ſellandes. Aber erſt die in 
der Folgezeit 1231 in das Land ziehenden Ritter vom 
„Orden des Deutſchen Sauſes St. Marien zu Jeruſalem“, 
des Deutſchen Ritterordens, haben das Cand von 
einer nur an ſporadiſchen Plätzen deutſch beeinflußten 
Außenzone in voller Abſicht zu einem dem Deutſchen 
Reiche angegliederten und mit deutſchen Menſchen ge— 
füllten Staatsgebiet gemacht. während Cübeck von Nor— 
den über Danzig feinen Einfluß ausübte, gelangte der 
Ritterorden von Süden über Thorn zum erſten Mal in 
ſeinen fpäteren Sauptwirkungsbereich. Die ſe beiden Wachs⸗ 
tums ſpitzen deutſcher Roloniſationsarbeit im Oſten ſollten 
einander — die Unterweichſel als Verbindungsſtraße 
benutzend — bald berühren. Ihre Träger find auch 
in den beiden folgenden Jahrhunderten immer die be— 
ſtimmenden Elemente für das Entſtehen der kulturellen 
und politiſchen Kräfte im Bereich der Unterweichſelland— 
ſchaft geweſen: Der das Land ſchirmende und formende 
deutſche Ritter, der feine Scholle rodende deutſche 
Bauer und der den Reichtum der Städte mehrende deutſche 
Bürger. 
a Die Rulturtätigkeit des Deutſchen Ritterordens begann 
im ſüdlichen Kulmer Cand mit der Beſetzung und dem 
Bau von Weichſelburgen, von denen aus zunächſt die 
militäriſche Behauptung des Candes nach Öften gegen die 
Pruſſen vorgetragen wurde. Der Grden gründete gleich— 
zeitig eine Reihe von Städten längs der Weichſel: Thorn, 
Kulm, Graudenz, Marienwerder, die auch als Ausgangs- 
punkte der ländlichen Kolonifation zu werten find. Zu 
Beginn der gleichen Gründungsperiode wurde, durch die 
lübiſchen Unternehmer in Danzig angeregt, die Stadt 
Danzig zu deutſchem Recht durch den örtlichen Pomo— 
ranenherzog gegründet. Damit iſt die Entſtehung der Stadt 
als eines erſten Mittelpunktes europäiſcher Kultur im 
Unterweichſelraum einzig und allein den Deutſchen zu 
verdanken. während rechts der Weichſel auf dem Boden 
des Grdensſtaates nun im Verlaufe des J3. Jahrhunderts 
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eine allmähliche immer dichter werdende bäuerliche Roloni- 
ſation einſetzte, deren Siedler meiſt aus der Mitte und dem 
Morden des Altreiches ſtammten, lag im Rücken dieſer 
erſten Zone deutſcher Bauernkultur der pomoraniſche Staat 
auf dem linken Weich ſelufer. Ein Herzogtum weſtſlawiſcher 
Prägung, ſelbſtändig und in ſich doch ſo weit gefeſtigt, daß 
es den Orden daran hindern konnte, von feinem Kern- und 
Anfangsgebiet auf dem rechten Weichſelufer eine unmittel- 
bare Landbrücke zum Deutſchen Reiche zu ſchlagen. 
Infolgedeſſen entſtand für den Orden die Notwendigkeit, 
ſich des linksufrigen Weichſelgebietes zu bemächtigen, bzw. 
den Einfluß des Grdensſtaates im Bereich des pomorani— 
fen Herzogtums auf jede Weiſe zu fördern. Erbausein— 
anderſetzungen, Lehnsſtreitigkeiten und eine zielloſe Politik 
des letzten pomoraniſchen Herzogs ermöglichten es dem 
Orden nach einer Kette von Verwicklungen, dieſen ent— 
ſcheidenden Schritt zu tun und ſich 1308 in den Beſitz der 
Landſchaften auf dem linken Weichfelufer zu ſetzen. Damit 
iſt die angeſtrebte Brücke zum Reiche hergeſtellt und dem 
ungehinderten Einfluß deutſcher Kultur und deutſchen 
Aufbauſchaffens alle Tore geöffnet. In die ſer Zeit beginnt 
eine außerordentlich rege und vor allem die Städte er— 
faſſende Bautätigkeit. Es bildet ſich in der Backſteingotik 
der Kirchen, der Profangebäude und vor allem der rieſigen 
Ordensburgen eine Art oſtdeutſchen Stiles heraus, ſo daß 
auf dem Boden des eben erworbenen Voloniallandes das 
deutſche Rulturfchaffen bereits eigenſtändige, perſönliche 
Werte hervorzubringen vermag. Alle Städte des Unter— 
weich ſelgebietes ſtehen in engſtem Zufammenbang mit der 
Hanſe, meiſt find fie, wie etwa Danzig und Thorn, ihre 
Mitglieder, und leben fo in beſtändiger wirtſchaftlicher wie 
politiſcher Füblung mit dieſer größten „Weltwirtſchafts⸗ 
organiſation“ des Mittelalters. Ahnlich wie die erſten deut- 
fen Siedleranſatze in Weſtpreußen, die von Word und 
Süd erfolgten, iſt auch der Einfluß der in Weſtpreußen 
heimiſch werdenden Kulturprägungen, alſo etwa der Bau— 
kunſt, der Plaftif oder der Malerei auf zwei Wegen in das 
Land eingeftrömt: von Süden aus dem böhmiſchen und 
ſüͤddeutſchen Raum und von Norden meiſt zu Schiff und 
durch die Bindungen des haͤnſiſchen Handels aus dem nord- 
deutſchen und niederländiſchen Gebiet. Deutſche Menſchen 
aus allen Stämmen bringen in das neue Rolonialland ihre 
Eigenarten, ihre beſonderen Prägungen und Wünſche 
mit, und fo iſt es nicht verwunderlich, daß manche Züge in 
der Sprache und auch andere innervölkiſche Ausdrucks— 
formen wie die des politiſchen Gemeinweſens ſich im Unter- 
weichfelgebiet nach den hauptſächlichſten Herkunftsgebieten 
ſeiner Bewohner formten. Die ſtarke Einwanderung aus 
dem niederſächſiſchen Raum und dem Rheinland ſowie die 
noch umfangreichere aus den deutſch beſiedelten „Kolonial“ 
gebieten Sftlich der Elbe brachte in das Gebiet der Unter— 
weichfel jenen niederdeutſchen Jug, der es bis heute in die 
große Reihe der geſchloſſenen niederdeutſchen Candſchaften 
einreiht. Zu beruͤckſichtigen bleibt allerdings der Umſtand, 
daß es dem Orden nicht gelang, das geſamte links der 
weichſel liegende Gebiet mit deutſchen Bauern zu füllen, 
ſondern daß hier, zum größten Teil auf ſchlechten Böden 
und in Walddörfern, ein Teil der pomoraniſchen Grund— 
bevölkerung ſitzen blieb. Es hat das wahrſcheinlich ſeine 
Urſachen darin, daß die Roloniſationsbewegung der vor— 
ausgehenden Jahrhunderte die Abgabefähigkeit der inner— 
deutſchen Kandfcbaften ſchon ſtark geſchwächt hatte und 
daß möglicherweiſe die ſchweren Peſtepidemien am Anfang 
des I4. Jahrhunderts mit dazu beitrugen, die Freudigkeit 
der innerdeutſchen Bevölkerung für eine Abwanderung 
nach Gſten zu erſticken. Die Folge iſt bis heute, daß gewiſſe 
Teile des linksufrigen Unterweichſellandes nicht rein deutſch 
beſiedelt ſind, ſondern zum Teil eine Bevölkerung von 
RKaſchuben aufweiſen. Ein Vergleich zwiſchen den vor— 
wiegend Fafcbubifch beſiedelten Candſtrichen und einer im 
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Laufe der Jahrhunderte rein deutſch aufgefiedelten Cand— 
ſchaft wie etwa die Wiederungs- und Deltagebiete der 
Weichſel zeigt, daß das fremde Volkstum zu der Prägung 
der kulturellen Geſichtszüge dieſer Candſchaft überhaupt 
nichts beigetragen hat. Gerade die Spuren, die das Weben— 
einander zweier Völker im Bereich des Unterweichſel— 
gebietes hinterlaſſen haben, find der ſchlagendſte Beweis 
für die ernſtlich auch nie beſtrittene Feſtſtellung, daß die 
Candſchaften des Öftens nur dort eine im mitteleuro— 
päiſchen Sinne blühende Rultur beſitzen, wo der Deutſche 
ſeinen Fuß hinſetzte. 

Als der Deutſche Ritterorden aus inneren und äußeren 
Gründen nicht mehr in der Cage war, ſeinen Staatsraum 
an der Unterweichſel ungeſchmälert zu erhalten, bat die ſes 
Gebiet das traͤgiſche Schickſal gehabt, nach den Kriegen 
des IS. Jahrhunderts mehr und mehr unter einen Einfluß 
zu geraten, der, dem kontinental-polniſchen Machtbereich 
entſtammend, die ſer Küſtenlandſchaft nicht nur ſprachlich, 
ſondern völkiſch, innerlich und weſensmäßig fremd ſein 
mußte. Das Gebiet an der Unterweichſel wurde durch 
Staatsgrenzen zerſchnitten, indem ſich das nun ſogenannte 
„Rönigliche Preußen“ der polniſchen Krone unterſtellte 
und der Grdensſtaat ſeinerſeits im Bereich von Marien- 
werder ein Stück Weichſelufers in feinem Beſitz behielt. 
Trotzdem iſt, vor allen Dingen in der Zeit zwiſchen 1450 
und 1650, der deutſche Kultureinfluß in dieſem Raume 
nicht abgeriſſen. Seine Vermittler werden jetzt, als der 
Landesherr ausfiel, die Städte. In ihnen blüht der 
deutſche Geiſt ſpätmittelalterlichen Bürgerſchaffens, ent⸗ 
ſtehen die kühnen Giebelldfungen der Spätgotik, die zarten 
Filigrane ihrer Sterngewölbe, in ihnen wirkt auch der 
deutſche Gelehrtengeiſt: verkörpert für Weſtpreußen in der 
genialen Geftalt des Copernikus, deſſen Forſchungen 
das mittelalterlich ⸗römiſche Weltbild zertrüͤmmerten. 

Vor allem waren es die ſogenannten „großen Städte“ 
Danzig und Thorn, deren wirtſchaftliche, politiſche und 
militäriſche Stellung von uͤbelwollenden Nachbarn, vor 
allem dem polniſchen König, gefürchtet werden mußte. 
In erſter Linie iſt es allerdings die Stadt Danzig geweſen, 
die ſich eine abſolute politiſche Selbſtändigkeit zu ſichern 
verſtand und trotzdem, Fapital- und wehrkräftig, wie fie 
war, ſich immer auch für die Intereſſen des ganzen „Rönig- 
lichen Preußen“ einzufegen verſtand. So hat z. B. die Stadt 
Danzig im 16. Jahrhundert wiederholt die weſtpreußiſchen 
Städte gegen die Wirtſchaftspolitik des polniſchen Königs 
tatkräftig in Schutz genommen. Danzig hat weiterhin 
durch das fpftematifche Anſetzen von niederdeutſchen Sied— 
lern den Kulturboden des Unterweichſelraumes erweitert 
und die Vorausſetzungen für eine im J6. und 17. Jahr- 
hundert im großen Umfang einſetzende Einpolderungs— 
und Eindeichungsarbeit an der Weichſel — bis herauf vor 
die Tore Warſchaus — geſchaffen. Die großen Städte des 
Bandes find es auch geweſen, in denen die Reformation 
ihren früben und raſchen Einzug hielt, und die damit in der 
Folgezeit eine enge geiſtige Wech ſelbeziehung zwiſchen dem 
Unterweichſelraum und den niederdeutſchen Candſchaften 
gewährleiſteten. Über die Städte halt von Norden ber auch 
die niederländiſche Renaiſſance ihren Einzug, uns in vielen 
vor allen Dingen in weltlichen Bauten die neben der 
Ordensbaukunſt ſchönſten Rleinodien deutſchen Vultur— 
ſchaffens in dieſem Raum hinterlaſſend. Auch hier macht 
ſich neben der Nord- eine Suͤdprägung bemerkbar, indem 
ſich in manchen Städten, wenn auch vereinzelt, Jeugniſſe 
der italieniſchen, der „klaſſiſchen“ Renaiſſance finden. Es 
iſt dieſe Doppelgeſichtigkeit des Kultureinfluſſes ein durch— 
aus allgemeindeutſches Bild, ein Beweis, daß durch alle 
Jahrhunderte bis auf die Gegenwart die großen und Flei- 
nen Erſcheinungen und Strömungen des deutſchen Rultur- 
ſchaffens ihren parallelen Ausdruck im Unterweichſelgebiet 
gefunden haben. 
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Während ſich ſtaatsrechtlich geſehen das „Königliche 
Preußen“ feit 1466 noch einer hinreichenden Autonomie 
zu erfreuen ſtrebte, gelangte es 1569 durch einen polniſchen 
Staatsſtreich in die unmittelbare Botmäßigkeit des pol- 
niſchen Staates. Damit war entgegen dem vorausgehenden 
Jahrhundert das Fortſchreiten des deutſchen Rultur— 
einfluſſes gefährdet bzw. gehemmt. Wir machen nun aber 
die bezeichnende Erfahrung, daß dieſe ſtaatsrechtlichen 
Veränderungen nicht etwa dazu führten, daß nun in dem 
polniſch beſetzten Teil des Landes ſich die Füge polniſch 
beſtimmter Rulturtätigfeit durchgeſetzt hätten — wir er- 
leben dort lediglich einen Verfall der deutſchen Kultur 
ohne jede Spur des Auftretens einer anderen. Gewiß ſind 
dieſe Erſcheinungen nicht ſchlagartig über das Cand berein- 
gebrochen, wir können fie erſt ſpäter, als ſich ihre Aus- 
wirkungen in verhängnisvoller Schwere zeigen, aus dem 
Rulturzuftand ablefen, aber fie haben im Enderfolg den 
Grundſtein zu jenem Juſtand der Unterweich ſellandſchaften 
gelegt, der noch heute als eine gewiſſe „sſtliche Rück— 
ſtändigkeit“ verrufen wird. 

Als das Unterweichfelgebiet im Dreißigjährigen Kriege, 
bis auf einen Schwedenfeldzug, von großen Verheerungen 
hinreichend verſchont blieb, wurden feine Städte zu Ju— 
fluchtorten zahlreicher Menſchen der deutſchen Mitte und 
führten fo u. a. den deutſchen Dichter Martin Gpitz in 
die Mauern der Stadt Danzig. Jedoch in der Mitte des 
17. Jahrhunderts, im zweiten ſchwediſch-polniſchen Kriege, 
wurde der Unterweichſelraum fünf Jahre lang unmittel- 
barer Kriegsſchauplatz. Die Folge davon war eine weit— 
gehende Jerſtörung und kataſtrophale Schwächung der 
wirtſchaftlichen und kulturellen Jentren des Candes und 
ihrer Grundlagen. Bis auf Danzig find faſt alle Städte 
wiederholt belagert, beſchoſſen, eingenommen oder ge— 
plündert worden, wurden die meiſten Bauerndörfer ge— 
brandſchatzt oder zerſtört, wurden alfo die Grundlagen 
eines kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens weitgehend 
zermürbt. Hinzu kam, daß Polen nach dieſem ſchweren 
Aderlaß des ſchwediſch-polniſchen Krieges, der auch das 
polniſche Staatsgebiet überall heimſuchte, nicht in der 
Lage war, durch Juſammenfaſſung feiner Macht- und 
Geldmittel den Verheerungen des Krieges Einhalt zu 
gebieten oder auch nur die Folgen zu beſeitigen, geſchweige 
denn neu aufzubauen. Das find roh umriſſen die Voraus- 
ſetzungen für den kulturellen Niedergang, der das „Bönig⸗ 
liche Preußen“ zwiſchen der Mitte des 17. und dem Ende 
des 18. Jahrhunderts heimſuchte. Hinzu kommt eine noch 
nicht überall und vielſeitig genug unterſuchte Entwick— 
lung, daß nämlich durch Kriege, durch religisfe Unduldſam— 
keit polniſcher Jeſuiten, durch Abwanderung und wohl 
auch durch Poloniſierung ein guter Teil der ländlichen und 
ſtädtiſchen Bevölkerung dem Deutſchtum entfremdet wor— 
den war, und daß alfo zwar alte und gewachfene Kulturen 
da waren, ſich aber ihre Träger an Zahl und innerer Kraft 
verminderten. 

Wenn wir deshalb am Ende des I8. Jahrhunderts in 
den Viſitationsberichten der preußiſchen Beamten Fried— 
richs des Großen erſchütternde Jahlen und Schilderungen 
des kulturellen Tiefſtandes im „Königlichen Preußen“ 
leſen, fo muß dies auf eine faft jahrhundertelang andau— 
ernde Entwicklung zurückgeführt werden, an der nicht das 
Unterweichſelgebiet an ſich oder ſeine Menſchen die Schuld 
tragen, ſondern die durch äußere Entwicklungen wie Kriege 
und die Unfähigkeit der polniſchen Staatsführung zu jeg— 
licher Art von kultureller Pflege und Geſittung verurſacht 
wurde. Ahnlich wie der Deutſche Ritterorden ſich 1308 
von der Vorſtellung leiten laſſen mußte, zwiſchen ſeinen 
öſtlichen Marken und der Reichsmitte eine geſicherte Ver— 
bindung zu wiſſen, ſah Friedrich der Große in dem zwiſchen 
feinem oſtpreußiſchen und brandenburgiſchen Beſitz ge— 
ſchobenen „Königlichen Preußen“ nicht nur eine Behinde— 
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rung feines Staatszufammenbaltes, ſondern auch eine 
Gefahr für die Einheit des preußiſchen Staates, weil ſich 
auf dem Wege über Polen dort ruſſiſcher Anſpruch drohend 
hätte feſtſetzen können und das ſchließlich ein kulturelles 
Vakuum zwiſchen den hochentwickelten Provinzen des 
friderizianiſchen Staates bildete. Als daher das Unter⸗ 
weich ſelgebiet 1772 mit der erſten polniſchen Teilung an 
den preußiſchen Staat fiel, wurde damit eine alte Staats- 
und Landſchaftseinheit wiederhergeſtellt und der Anfang 
gemacht, die Zeichen und Urſachen des kulturellen Ju— 
ſammenbruches dieſer Candſchaft wieder auszumerzen. 
Wie in der vorausgehenden Zeit, fo hat auch in dieſen 
letzten Jahrzehnten des „Königlichen Preußen“ die Stadt 
Danzig eine Sonderrolle geſpielt. Zwar wurde auch fie 
nicht ganz von dem allgemeinen Niedergang verſchont, 
doch bildete ſie allein wirtſchaftlich und kulturell eine Inſel 
in einer ſterbenden und zerbroͤckelnden Umgebung. Daß 
die ſe Sonderſtellung Danzigs, ſoweit fie eine ſtaatliche war, 
im Zeitalter der entſtehenden Großmächte auf ſchwachen 
Füßen ſtand, hat die Stadt dann oft zu fpüren bekommen 
und ihren Anſchluß an den preußiſchen Staat unnötig 
verzögert. Mit dem Beginn des Jahres 1773 erhält das 
„Rönigliche Preußen“ die bis heute geltende Bezeichnung 
„Weſtpreußen“ zum Unterſchied des öſtlich davon ge— 
legenen und nun „Gſtpreußen“ genannten eigentlichen 
Preußen. Die Jugehörigkeit zum preußiſchen Staat be— 
deutete für das neue Weſtpreußen den Wiederanſchluß an 
die mitteleuropäiſche Kultur und fein Wiedereinfügen in 
die Geſamtheit der Candſchaften des deutſchen Raumes. 
Durch die preußiſche Aufbautätigkeit: von der bäuerlichen 
Rolonifation über das Entſtehen von Induſtrie bis zum 
Fluß- und Straßenbau iſt Weſtpreußen die geſamte Grund⸗ 
lage feiner neuzeitlichen Kulturlandſchaft geſchenkt wor⸗ 
den. Jeder einzelne Jug in feiner Candſchaft, feine Wälder, 
ſeine Felder, die Domänen, Dörfer, Mühlen, Straßen und 
Städte mit ihren geſamten neuzeitlichen Einrichtungen 
— alles die ſes verdankt Weſtpreußen der unermüdlichen 
Tätigkeit des preußiſchen Staates. Es war dies eine felbft- 
verſtändliche Entwicklung, wie ſie ſich in allen deutſchen 
Landſchaften vollzog, die hier nur deswegen beſonders zu 
unterſtreichen wäre, weil die kulturelle Bedeutung des 
preußiſchen Staates für Weſtpreußen in der jüngeren Ver⸗ 
gangenheit in Zweifel gezogen wurde. 

Damit wird Weftpreußen im 19. Jahrhundert eine 
deutſche Landſchaft ſchlechthin. Sie unterſcheidet ſich nur 
in wenigen unweſentlichen Zügen von anderen preußiſchen 
Provinzen, und es wäre überflüffig, von beſtimmten „Ein⸗ 
flüſſen“ zu ſprechen, weil die ſes Land eben als ein integrie- 
rendes Glied im Körper der Candſchaften des preußiſchen 
Staates und des ſpäteren Deutſchen Reiches lebt. Die 
großen deutſchen Denker, Forſcher und Dichter aus weſt⸗ 
preußiſchem Blut, wie Fahrenheit, Arthur Schopen— 
bauer, Sermann Löns, Emil von Behring und Mar 
Halbe — fie find mit ihren Werken genau fo ein gemein- 
deutſcher Beſitz wie die Erde, der fie entſtammten. ws 

Daß der Gewaltſpruch von Verſailles, der große Teile 
der Provinz Weſtpreußen dem Deutſchen Reiche raubte 
und einer Republik Polen zuteilte, ein himmelſchreiendes 
Unrecht war, braucht deshalb nicht eigens betont zu wer- 
den. Verhängnisvoll war aber, daß dies den Beginn einer 
ähnlichen Entwicklung bedeutete, wie der im Jahre 1569 
ein ſetzenden. Zwar dauerte das neue polniſche Interregnum 
nur zwanzig Jahre. Aber wie die Beamten Friedrichs 
des Großen am Ende des 18. Jahrhunderts, fo ſtanden 
in den Jahren 1939/40 die Beamten des Großdeutſchen 
Reiches vor ähnlichen Jeugniſſen kulturellen Nieder⸗ 
ganges einer einſt bluhenden Provinz und vor den gleichen 
Entvolkungserſcheinungen, wie fie ſchon damals feſtgeſtellt 
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werden mußten. Es gilt dies natürlich nicht für die ganze 
Provinz Weſtpreußen, weil ein weſentlicher Teil, nämlich 
die des weſtlichen Kreiſes Deutſch-Rrone und die öſtlichen 
Kreiſe Elbing, Marienburg, Stuhm, Marienwerder und 
Roſenberg dem Deutſchen Reiche verblieben und in feiner 
Obhut weiter wachſen durften und auch nicht für das 
Gebiet der ehemaligen Freien Stadt Danzig. Ihr ſtaat⸗ 
liches Eigenleben war erzwungen, hat aber ihre deutſche 
Bevölkerung nicht gehindert, nach dem Deutſchen Reiche 
die erſte national ſozialiſtiſche Erhebung jenfeits der Reichs⸗ 
grenzen zu erzwingen. Danzigs ſonſtige politiſche und kul⸗ 
turelle Cebensäußerungen waren ein getreues Spiegelbild 
der Entwicklung im Deutſchen Reiche. Darüber hinaus 
iſt natürlich der Einfluß der alten deutſchen Aufbauarbeit 
und Tätigkeit in Weſtpreußen nie abgeriſſen, ſondern vor 
allem von Danzig aus unter den deutſchen Menſchen jenes 
Raumes gepflegt, unterſtützt und vorwärts getrieben 
worden. 

Darum iſt auch die nun bei der Schaffung der neuen 
Reichsgaue im Oſten für Weſtpreußen gewählte Bezeich⸗ 
nung „Reichsgau Danzig-Weſtpreußen“ durch die ältere 
und neueſte Geſchichte gerechtfertigt. Denn die ſe Stadt hat 
dem gefamten weſtpreußiſchen Raum ſeit jeher die ent- 
ſcheidenden Impulſe auf allen Kebensgebieten verliehen 
— von ihr aus vollzog ſich ſchließlich 1939 die Befreiung 
des weſtpreußiſchen Raumes aus der polniſchen Über⸗ 
fremdung, die Weſtpreußen für alle Jeiten in den Schoß 
des ihm allein eigenen deutſchen Staats- und Rultur⸗ 
raumes zurückführte. 


Anſchr. d. Verf.: Danzig, Reugarten 13/14. 


Deutſches Blut, für deſſen Lebensrecht wir kämpfen 


Volk und Raſſe. März 1942. 
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H. Krauß: 


1942 


Frankreichs Kampf gegen den Geburtenrückgang 


Im Jahre 1927 erſchien im Verlag von Kurt Vowinkel, 
Berlin, ein ſehr aufſchlußreiches Werk aus der Feder von 
Dr. med., Dr. phil. Sans Sarmfen, Leiter der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft für Volksgeſundung e. V., über Bevölke⸗ 
rungsprobleme Frankreichs. Sarmſen wies mit Recht 
auf die drohende Gefahr der Verödung ländlicher Bezirke 
mit all ihren Folgen hin. Schon damals war jeder ſiebente 
in Frankreich wohnende Menſch ein Ausländer. 

Daß die Franzoſen ſelbſt die große Gefahr des Geburten⸗ 
rückganges für den Beſtand ihres Volkes und feiner Frei- 
heit deutlich erkannten und daß ſchon vor dem Weltkriege 
ernſte Bemühungen einſetzten, dem Franzöſiſchen Volke 
einen neuen Auftrieb zu geben, das erſieht man deutlich 
aus einem reich illuſtrierten Geft, das im Jahre 1939 von 
der Alliance Nationale contre la depopulation in neuer 
Auflage herausgegeben und in 240009 Stücken zum 
Preiſe von je 6 Franken verbreitet wurde. Das Beft 
trägt die Überſchrift: Wie wir den Geburtenſchwund be— 
ſiegen werden mit Silfe der Wahrheit, der Pflicht, des 
Rechtes. Das bunte Titelbild zeigt die franzoͤſiſche Marianne, 
wie fie ein Feld voller Kohlpflanzen begießt, aus deren 
jeder ein junges Menſchlein hervorlugt. Auf der erſten 
Seite des Heftes erblicken wir drei weibliche Geſtalten, eine 
jugendliche, eine erwachſene und ein budliges Weibchen 
am Krückſtock. Darunter ſteht: Geſtern — Seute 一 
Morgen? „Frankreich wird immer Frankreich bleiben!“ 
Aber wenn es eine kleine Alte wird? Auch die andern von 
5. Gazan gezeichneten Bilder find äußerſt an ſchaulich und 
laſſen auf den erſten Blick ſchon den in ihnen liegenden 
Sinn erkennen. So ſehen wir ein Bild, auf dem ein junger 
Menſch vier alten Keuten die übergroße Suppenſchüſſel 
darreicht: Wer wird die Penſion der Alten zahlen, wenn 
deren Jahl größer iſt, als die der Jungen? Gder: zwei 
Bilder neben einander: links das kinderloſe Ehepaar an 
reichbeſetztem Tiſche, rechts der Vater mit Frau und vier 
Kindern, deren Tiſch all die guten Sachen von links ver— 
miſſen läßt. Unterſchrift: Ungerechtigkeit! Der Gegenſatz 
tötet die Geburtlichkeit: Zwei Löhne für zwei Perfonen, 
das iſt das Behagen; ein Cohn für ſechs Perſonen, das iſt 
die Not. Ein anderes Doppelbild: Links die jugendfriſche 
Marianne, von den Diplomaten Europas umſchwärmt, 
rechts, das ſchwindſüchtige Madchen, dem alle die Männer 
den Rücken kehren. Unterſchrift: Ein lebensſtarkes 
Frankreich wird Bundesgenoſſen haben — Ein ſterbendes 
Frankreich wird verlaffen ſein. Im Nachfolgenden wollen 
wir einige der kurzen Ausſprüche, die ſich ſchon durch ihren 


größeren Druck dem Kefer aufdrängen, wiedergeben: Wenn 
ich die Wiegen ausräume, ſtoßen ſie mich ins Grab. — 
Heute ohne Kinder — morgen kein Frankreich mehr. — 
Dürfen die Franzoſen vergeſſen, daß der Geburtenſchwund, 
wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten, in wenigen Jahren 
trotz aller Bemühungen Krieg bedeutet mit all ſeinen 
Schrecken, ja den völligen Untergang? Dürfen wir ver— 
geſſen, daß wir den Geburtenſchwund, wenn wir nur 
wollen, von morgen ab hemmen konnen und daß es genügt, 
mutig ein großes Werk der ſozialen Gerechtigkeit zu er⸗ 
füllen, im Lichte der Wahrheit, unter dem Gottesdienſte der 
Pflicht? — Dauernde Freundſchaft iſt unmöglich zwiſchen 
zwei Nachbarvölkern, deren eines feine Jahl vermehrt, 
während das andere ſich entvölkert. — Was wird ein ent— 
völkertes Frankreich einſt zu ſehen bekommen? Ultimatum: 
Elſaß⸗Cothringen, Kamerun, Marokko; Ultimatum: 
Wizza, Savoien, Korſika, Tunis. Sind wir bereit, unfere 
Grenzländer abzutreten? — Frankreich hatte 1876 
1022000 Geburten, 1938 612 ooo Geburten und wird, 
wenn das fo weiter geht, im Jahre J965 280 ooo Geburten 
haben! — Es kamen 1830 4 Geburten auf eine Ehe, 
1930 3, heute 2, in Paris kaum I! — Der Rückgang der 
Sterblichkeit gleicht die Verminderung der Geburten nicht 
aus! — Die verheiratete Frau ohne Rinder geht auf Arbeit 
und jagt damit einen Mann aus feinem Arbeitsplatz! 一 
Reine Nation kann dauernd von den erworbenen Reich- 
tümern leben. An dem Tag, wo es keine Jugend mehr gibt, 
um neuen Reichtum zu erwerben, iſt der finanzielle Ju— 
ſammenbruch unvermeidlich. 

Die unentſchuldigt Eheloſen und die Verheirateten, die 
keine Kinder haben wollen, ſagen: Für uns iſt das Ver— 
gnügen! Nach uns die Sintflut! — Die Junahme der ab- 
ſichtlich Kinderloſen iſt für ein Land ſchlimmer als Armut, 
ſchlimmer als eine Niederlage; fie ift moraliſcher Selbft- 
mord und macht aus der Invaſion und der Vernichtung 
des Volkes eine gerechte Strafe! — Vielleicht iſt es die 
letzte Stunde, daß wir noch unſere Wahl treffen können: 
Entweder unſere Geburtenzahl erhöhen, wie das Deutfch- 
land im Jahre 1933 tat — oder mit Frankreich unter- 
gehen. — Wer eine höhere Geburtenzahl erreichen will, 
muß das Familienglück verallgemeinern. — Um die nötige 
Geburtenzahl zu erreichen, muͤſſen unter Einrechnung der 
unfreiwillig ſterilen Ehen mindeſtens drei Geburten je Ehe 
gefordert werden. Dieſe Mindeſtzahl kann nur dadurch er⸗ 
reicht werden, daß viele Familien mit 4 oder 5 Rindern die 
ungenügende Fruchtbarkeit derer ausgleichen, die nur J oder 
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Allemagne Italie 
et Slovaquie 


France _Grande-Bretagne 


et Irlande du Nord 
(Vergleich der Bevölkerung von 5 Nationen im Jahre 1865 und 1939) 


Japon 


Une France vivante aura des allies. Une France mourante sera isolde. 


(Ein lebensftarkes Frankreich wird Bundesgenoffen haben — 
Ein fterbendes Frankreich wird verlaffen fein) 


ſieft 3 


La möre de famille au foyer est une travailleuse, la plus méritante, 


1a plus indispensable de toutes. 


(Die Mutter und Hausfrau ift die verdienftvollfte und unentbehrlichſte 
Arbeiterin) 


2 Rinder haben. — Heute kommen Rinder nur dann zur 
welt, wenn fie gewollt find. Das Problem, das ſich Frank— 
reich aufdrängt, heißt darum, den jungen Leuten den 
Wunſch eingeben, daß ſie wenigſtens 3 oder 4 Rinder 
haben. — Es iſt ein völliger Irrtum zu glauben, daß eine 
allgemeine Steigerung des Volksvermögens die Geburten— 
zahl auf die Dauer ſteigern könne. Allgemeine Bereicherung 
gleicht den Unterſchied nicht aus, welcher die Söhe der 
Lebenshaltung des Familienvaters von der des Jung— 
geſellen trennt. — Der Ausgleich durch Beihilfen iſt keine 
Utopie! — Alle modernen Wationen haben dieſen Aus- 
gleich in der Arbeitsloſenunterſtützung verwirklicht, indem 
ſie die Grundunterſtützung um 50% für die Frau und für 
jedes Kind ſteigern. — Somit haben die Arbeitsloſen mit 
Rindern die gleiche Cebenshöhe, wie die Kinderloſen. — 
Ungerecht und unſozial wirkt ſich für die Familie die For— 
derung aus: Gleiche Arbeit, gleicher Cohn. — Das Ver— 
hältnis der ſtaatlichen Unterſtützung zum Arbeitslohn: 
Heute Arbeitslohn 95%, Unterſtützung für Frau und Bin- 
der 5%, in Zukunft Arbeitslohn 67%, Unterſtützung für 
Frau und Kinder 33%. An Stelle des Arbeitslohnes muß 
die Familienunterſtützung erhöht werden. Aber ſeit 1936 
bat fi die Lebenslage der Eheloſen verbeffert, jene der 
Familien verſchlechtert. 


i est faux de dire qu on ne peut vainere ia dẽpopulation, 
puisque I Allemagne remonte le courant de la dẽnatalits, 


tandis que la France se laisse emporter vers lLabime. 


(Es ift falſch zu behaupten, daß man der Entvölkerung nicht Herr werden 
könnte, da Deutfchland die Strömung der Geburtenabnahme überwindet, 
während Frankreich ſich in den Abgrund treiben läßt) 
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Injustice! Dans la balance &lectorale, le eslibataire, qui laisse mourir son pays, 


pese autant que la famille nombreuse qui assure son existence. 


(Ungerechtigkeit! Die Stimme des Junggefellen, der fein Volk untergehen 
läßt, hat ebenfoviel Gewicht wie die der kinderreichen Familie, die den 
Beſtand des Volkes ſichert) 


Die Familienunterſtützung führt die Mutter an den 
häuslichen Herd zurück. Es iſt Barbarei, den Kindern das 
Juſammenſein mit der Mutter, deren hingebende Fuͤrſorge 
zu rauben. — Die Unterſtützungen müſſen auf die Ange⸗ 
ſtellten und ſelbſtändigen Arbeiter ausgedehnt werden. 
Sie müſſen begründet fein auf pflichtmäßiger Gegenfeitig- 
keit. — Wer keine Familienlaſten zu tragen hat, muß den 
unterſtüͤtzen, der ſolche trägt. Auch allen Landwirten ſoll 
die Familienhilfe zugute kommen. — Die Mutter und 
Hausfrau iſt die verdienſtvollſte und unentbehrlichſte Ar— 
beiterin! — Wicht Mitleid, nicht Wohltat, ſondern Aus- 
gleich der Cebenshaltung der Familienmütter gegenüber 
den Rinderlofen! — Was wird Frankreich wählen? Was 
würdet Ihr wählen? Krieg und Untergang durch Geburten⸗ 
loſigkeit oder Frieden und Aufſtieg der glücklichen Familie? 
— Die Verallgemeinerung und Steigerung des Samilien- 
laſtenausgleiches iſt zur Behebung der Untergeburtlichkeit 
unerläßlich; ſie wird eine bedeutende Umſtellung unſerer 
Gewohnheiten mit ſich bringen. Der Widerſtand dagegen 
wird um fo größer fein, je weniger die Cohnherren und die 
Arbeiter ohne Familienlaſten die Wotwendigkeit der 了 az 
milienbilfe begreifen werden. Wenn daher unfere Behoͤrden 
auf dieſem Felde ſiegen wollen, müſſen ſie ſich entſchließen, 
den Franzoſen deutlich und ohne Unterlaß, bis es ein jeder 
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Que choisira la France? Que choisissez-vous? 
La guerre et la ruine par la denatalits? 


La paix et la prospErita par a famille heureuse7 


(Was wird Frankreich wählen? Was würdet Ihr wählen? — Krieg und 
Ruin durch Volkstod? — Frieden und Wohlftand durch dle glückliche 
Familie?) 
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begriffen hat, zu erklären, daß der Beburtenfhwuns für 
Frankreich nicht nur in militäriſcher, ökonomiſcher und 
finanzieller Sinficht eine tödliche Gefahr bedeutet, ſondern 
daß damit auch jeder einzelne in Frankreich dem Untergang 
entgegentreibt, wenn der Geburten ſchwund nicht behoben 
wird. — Rinder müſſen für jeden guten Arbeiter eine Ver⸗ 
ſicherung gegen Arbeitsloſigkeit bedeuten. — Wir fordern: 
Geburtenprämien, Eheſtandsdarlehen, Wohnungsgeld⸗ 
zu ſchüſſe. Der Familienvater darf nicht arbeitslos werden. 
Die zunehmende Steigerung des Fahrgeldes ift für den 
Vater der kinderreichen Familie eine ſtarke Belaſtung. Alle 
direkten perſönlichen Steuern müſſen der Größe der Fa⸗ 
milien angeglichen werden. — Das Familienſtimmrecht iſt 
eine Vorbedingung der Geburtenpolitik. — Unter allen 
Elementen der Erziehung iſt das moraliſche das weitaus 
wichtigſte. Moral bedeutet Pflichtgefühl, unbedingten Ge⸗ 
horſam gegenüber der Stimme des Gewiſſens, Entwicklung 
des Gpfergeiſtes. — 

Die Abtreibung iſt die Geißel Frankreichs. — Die Ab⸗ 
treiber töten immer einen von drei kleinen Franzoſen. 一 
Wer die Abtreiber ſchützt, verrät Frankreich zugunſten 
des Auslandes. — Nur ein Platz taugt für fie: An den 
Pfahl! 

Wie könnte ein Franzoſe ſich mit dem Untergange Frank⸗ 
reichs zufrieden geben, da es doch möglich, ja leicht iſt, den 
Geburten ſchwund zu hemmen, indem man der Jugend ein 
Ideal gibt und der Familie Gerechtigkeit widerfahren läßt! 

Die erſten beruflichen Familienunterſtützungen, die in 
Frankreich gewährt wurden, ſind jene, welche im Jahre 
1913 den Gffizieren und Unteroffizieren zuteil wurden. 
Als das Parlament die Frage der Solderhöhung 4 in An⸗ 
griff nahm, ſandte die Alliance nationale an alle Offiziere 
der aktiven Armee ein Heft über die Gefahr der Entvölke⸗ 
rung mit der Anfrage, ob ſie es nicht für zweckmäßig 
hielten, daß ein Teil der Solderhöhung in der Form von 
Familienunterſtützungen ausgezahlt werde. In einigen 


1942 


Tagen waren 600 Juſtimmungen, keine Ablehnung ein- 
getroffen. Wun wurde die Angelegenheit der Regierung 
und allen Deputierten vorgelegt. Die Finanzkommiſſion 
verhielt ſich wohlwollend, die Regierung ablehnend. Aber 
am Morgen des Tages, an dem die Angelegenheit im 
Palais Bourbon zur Beſprechung kam, ließ die Alliance 
nationale auf alle Plätze der Abgeordneten ein illuſtriertes 
Heft legen, mit dem Titel: Das Vaterland iſt in Gefahr! 
Der bunte Einband zeigte zwei franzöſiſche Soldaten im 
Kampfe mit fünf deutſchen Soldaten. Dieſe Schrift machte 
ſtarken Eindruck auf die Verſammlung (es war das Jahr 
1913 !) und als der Finanzminiſter den Plan der Familien— 
unterſtützung zu bekämpfen verſuchte, hallte ihm von allen 
Banken der Kammer ein fo lebhafter Widerſpruch entgegen, 
daß er es für zweckmäßig hielt, zu erklären, die Regierung 
werde die Frage erneut beraten. Iwei Tage ſpäter erklärte 
er ſeine Juſtimmung. So wurden dank der tatkräftigen 
Leiſtung der Alliance nationale die erſten Familienunter⸗ 
ſtützungen geſchaffen. Bald mußten fie auf alle Jivilbe— 
amte des Staates ausgedehnt werden und jetzt werden ſie 
auch allen Angeſtellten der Departements und der Ge— 
meinden gewährt. So find ſeit den Befchlüffen Doumergues 
30 Millionen für die Familienväter zurückerobert worden. 
— Die Schriften der Alliance nationale werden an alle 
Parlamentarier, Journaliſten, Schriftſteller, Induſtrielle 
und Lehrer verteilt. 

Am Schluſſe der einen lebendigen Eindruck binter- 
laſſenden Schrift find noch eine Reihe ſtatiſtiſcher Bilder, 
ähnlich den bekannten Burgdörfer ſchen angefügt, in 
denen die Häufigkeit der Geburten, Ehen und Sterbefälle 
in Frankreich dargeftellt, und mit den entſprechenden Zahlen 
des übrigen Europa verglichen ſind. 

Wie mancher gute Patriot in Frankreich mag die Be— 
deutung ſolcher Aufklärung jetzt erſt recht wuͤrdigen und 
dann das Seft traurig beifeite legen mit einem tiefen 
Seufzer: Warum ſo ſpät? 


Anſchr. des Verf.: Ansbach, Humboldſtr. 73. 


S. Ehrhardt: 


Zigeuner und Zigeunermiſchlinge in Oſtpreußen 


Wie aus der äußerſt umfangreichen Jigeunerliteratur 
hinlänglich bekannt iſt, erſchienen die Jigeuner im Jahre 
1417 erſtmaͤlig in Deutſchland. Nach Anſicht der Siſtoriker 
find die Zigeuner während des 9.— JI. Jahrhunderts aus 
Wordindien ausgewandert. Auch die Frage, ob Name 
und Urſprung zuſammenhängen, iſt vielfach erörtert wor- 
den. Es ſei hier noch kurz wiederholt, daß das Wort Sinte, 
wie ſich die Mehrzahl der Zigeuner in Deutſchland ſelbſt 
nennt, vielleicht mit dem Namen des Indus, welcher in 
der Candesſprache Sind heißt, vielleicht auch mit einem 
anderen Fluß (Fluß heißt hindoſtaniſch find) zuſammen⸗ 
hängt, moglicher Weiſe auch auf den hindoſtaniſchen Namen 
der Hindus Sinde hinweiſt. Der Name rom (ſprich: romm; 
zigeuneriſch Menſch), der von einzelnen Stämmen ge- 
führt wird, entſpricht vielleicht dem gleichen Namen einer 
dunklen Kaſte in Indien. Tataren, Tartaren, Tatern wer- 
den die Zigeuner in nördlichen Teilen Deut ſchlands genannt, 
wozu wahrſcheinlich eine entfernte Erinnerung an die 
Tatarenzüge geführt hat. Das deutſche Wort Zigeuner 
ſteht möglicher Weiſe in ſprachlichem Juſammenhang mit 
den Jinganen oder Tſchinganen, einem Volk im ehe maligen 
Gebiete des großen Moguls. 


2) Aus der Raſſenhygieniſchen und Kriminalbiologiſchen Sorſchungs⸗ 
ſtelle des Reichsgeſundheitsamtes. 


Die große Verſchiedenheit der einzelnen Jigeunerſtämme 
läßt vermuten, daß die Jigeuner ſchon früh in einzelne 
Zweige geſpalten waren, die getrennte Wege gezogen find 
und verſchiedene Raſſenelemente in ganz verſchiedener 
Häufung aufgenommen haben. Selbſt die Sprache iſt in 
verſchiedene Mundarten gefpalten, jo daß ſich Jigeuner 
unter einander nicht immer verſtehen. Aus einer Ver- 
öffentlibung von R. Ritter uͤber die Beſtandsaufnahme 
der Zigeuner und Zigeunermiſchlinge in Deutſchland?) 
wiſſen wir, daß die 30009 Zigeuner und Miſchlinge keine 
einheitliche Gruppe find. Der Jigeunerforſcher weiß, daß 
der Zigeuner keinen beſtimmten Typus vorftellt. Am ebe- 
ſten findet man „dieſen“ Typus bei den Sinte-Jigeunern, 
die in ganz Deutſchland verſtreut leben, am häufigſten aber 
im Rheinland und in Württemberg angetroffen werden 
und weitaus die Mehrzahl der Zigeuner in Deutſchland aus- 
machen (R. Ritter, J. Würth). Es ſind Muſikerzigeuner, 
die bis vor kurzem noch in ihren Wagen umherzogen, auch 
gelegentlich — meiſt zum Schein — ein Sandwerk betrieben, 
und deren Frauen durch Bettel, Wahrſagen und Handel mit 
Spitzen und anderen Kleinigkeiten ihr Geld verdienten 
oder ergaunerten. Als Nomaden find die Jigeuner nach 


习 &ffentlicher Geſundheitsdienſt II. Ibrg. S. 2], 1941 „Die Be- 
ſtandsaufnahme der Zigeuner und Jigeunermiſchlinge in Deutſchland“. 
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Deutſchland gekommen, Nomaden ſind ſie alle geblieben, 
ſofern fie nicht durch Iwang oder durch Heirat mit Deut— 
ſchen an den Boden gebunden wurden. Es hat an Ver— 
ſuchen nicht gefehlt, die Jigeuner ſeßhaft zu machen und 
fie zu einem ordentlichen Leben anzuhalten, aber von ganz 
wenigen Ausnahmen in Öftpreußen abgefeben — worüber 
demnächſt in dieſer Jeitſchrift zu berichten 
fein wird 一 waren alle Bemühungen ohne 
Erfolg. Die Jigeuner ſind ein primitives 
Volk, primitiv in ihrem Sandeln und in 
ihrem Streben. 

Zu den von der Raſſenhygieniſchen 
Forſchungsſtelle in den letzten Jahren 
aufgedeckten Stämmen gehören auch die 
Rom⸗zigeuner, welche in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts aus Un- 
garn nach Deutſchland kamen. Sie ver- 
ſchafften ſich bald falſche Papiere, wodurch 
es ihnen gelang, die deutſchen Behörden 
über ihre wahre Herkunft zu täuſchen. Ju 
den Rom⸗Jigeunern rechnet man die Co— 
vari (Geldleute), die urſprünglich mit 
Pferden und in den letzten Jahren mit 
Stoffen handelten. Jahlenmäßig ſtellen ſie 
die umfangreichſte Gruppe der Rom— 
Jigeuner dar, nämlich etwa J6o0. Weiter 
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find im weftliben und nordöͤſtlichen rec, 
geringere Anzahl lebt in Mafuren. Aus dem g 


or⸗ 
ſchungsmaterial des im Reichsgeſundheitsamt errichteten 
Jigeunerſippenarchivs ſeien hier einige kleine Teilergebniſſe 
veröffentlicht. Die Herausgabe der Geſamtergebniſſe wird 
erſt nach dem Kriege erfolgen können, wenn die Haupt- 


Schaubild 2: 


gehören hierher die Gelderari (Rel- 0 
derari), die Keſſelflickerzigeuner, welche 

von den Kovari den Pferdehaͤndel und 
ſpäter den Stoffhandel übernommen 
haben. Zu dieſer Gruppe zählt man etwa 150 Perſonen. 
Die kleinſte Gruppe bilden die Driſari, in Deutſchland 
etwa 50 Leute, die urfprünglib Driſi (= Lumpen) 
ſammelten ?). 

Aus Böhmen und Mähren wanderten die ſog. Calleri 
ein, deren Jahl im Altreich und Sudetenland nach dem 
Material von R. Kellermann rund 1500 beträgt. 

Su erwähnen wären auch ſchließlich noch die for. bur- 
genländiſchen Zigeuner und Jigeunermiſchlinge mit 
rund dodo Perſonen. 

In Oſtpreußen wohnen, wie polizeiliche Meldungen und 
eigene Erkundungen ergaben, ſchätzungsweiſe 2000 St 
geuner. 

weitaus die Mehrzahl, die ſog. litauiſchen Jigeuner, 
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) Die Jahlen über die Rom-Jigeuner ergaben ſich aus dem von 


Morawek erarbeiteten Material. 
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ſachbearbeiter, Würth und Morawek, die Aufarbeitung 
des geſammelten raſſenkundlichen Materials wieder in 
Angriff nehmen können. Die heutige Veröffentlichung ſoll 
nur darauf hinweiſen, daß die ſozialen und erbgeſchicht⸗ 
lichen Verhältniſſe der in Öftpreußen lebenden Zigeuner 
ſich in einigen nicht unweſentlichen Punkten von denen der 
übrigen im Reich lebenden Sinte unterſcheiden. 

Obgleich die Jigeuner in Oſtpreußen im Ganzen ein 
recht heterogenes Gemiſch darſtellen, find viele unter ihnen 
doch ſofort als oſtpreußiſche Jigeuner zu erkennen. Es 
ergibt ſich u. a. daher auch die Frage, ob das Erſcheinungs⸗ 
bild darüber Aufſchluß geben kann, was für eine Miſchung 
bier ſtattgefunden hat. Bei Betrachtung der Geſamtgruppe 
oſtpreußiſcher Jigeuner fällt zuerſt auf, daß auch ſie eine 
Raſſenmiſchung aus europäiſchen und außereuropäiſchen 
artfremden Elementen darſtellen. Ihre urſprünglichſten 
Raſſenbeſtandteile dürften den unterſten Schichten der 
indiſchen Bevölkerung entſtammen. Auf ihrer Wanderung 
nahmen fie viele andere Raffenelemente auf, die im ein⸗ 
zelnen herausgefunden werden müßten. Über die Miſchung 
der Jigeuner in Deutſchland ſchreibt R. Ritter, daß fie 
ſchon früb ſehr bedeutend geweſen fein muß, „es blieb nur 
ein kleiner Kern ‚ſtammechter' Jigeuner übrig, im Ganzen 
keine Joo Familien“. Ritter zählt mehr als 99% aller 
ſog. Jigeuner zu Miſchlingen, die aus der Kreuzung mit 
Deutſchen verſchiedenen Geblüts hervorgegangen find. 
Diefe Miſchlinge haben ſich ihrerſeits wieder mit Jigeunern 
oder Jigeunermiſchlingen oder auch wieder mit Deutſchen 
gepaart, ſo daß alle Grade der Miſchung und Rückkreuzung 
unter der Jigeunerbevölkerung vorkommen. Für die oſt— 
preußiſchen Jigeuner laſſen ſich, ſoweit man die letzten 
3 Geſchlechterfolgen betrachtet, etwa um 439% als Miſch⸗ 
linge nachweiſen, was nicht beſagt, daß nicht aus früberer 
Jeit ſchon eine ſtärkere Miſchung vorliegt. Ein ſpäteres 
Durcharbeiten des alten Aktenmaterials wird vielleicht 
Aufſchluß darüber bringen. Es läßt ſich aber heute ſchon 
ſoviel ſagen, daß die Zigeuner in Mafuren weniger ge— 
miſcht ſind als im übrigen Oſtpreußen. Das meiſte, was 
wir heute über Sippe und Vorfahren der Zigeuner in 
Oſtpreußen wiſſen, wurde teils durch ſachkundige Be— 
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Abb. 10 Abb. 11 Abb. 12 


Abb. 13 Abb. 14 


Abb. 16 Abb. 17 


Rörperböbe, Längenbreiteninder und 
morphologiſcher Geſichtsindex bei Deutſchen 
und Jigeunern: 


Männer 
Unterſucht | 5 as - 
— Auft marienfeld Ehrhardt 
Deutſche in Maſuren ip 
Börperhöhe [168,2 + 9,6 | 166,7 + o,3 | 163,6 + 9,4 
in cm 0 7,4 0 6, 9 5,8 
d. meiſten 
n 137 30 H40j. n 529 25 0j. n 227 I7—45j. 
Cängen⸗ 79,6 ＋ 0,3 80,7 4 o, J 78,7 4 , 
breiteninder 03,6 03,4 0 2,6 
d. m. 
n 130 30 0j. n 597 20 —60j. n 141 25 —5j. 
Morpho⸗ 88,6 ＋ 9,5 85,2 + 9,2 | 90,3 49,3 
logiſcher 9 5,4 0 5,6 0 5,1 
Geſichtsinder d. m. 
n I25 30—40j.1n597 200. 227 17—45j. 
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fragung der Figeuner, teils durch genealogiſche Er— 
hebungen unſerer Sippenforſcher ermittelt. 

Schon äußerlich unterſcheiden ſich die Zigeuner df 
preußens von der ortsanſäſſigen Bevölkerung fo ftark, 
daß ihre Meſſung Unterſchiede erbringt. Im Mittel ſind 
fie untermittelgroß bis klein. Die Hälfte aller Männer be- 
figt eine Körperhöhe von unter I63 em. Schaubilder 
1 bringen Vergleiche der Geſamtgruppe der Zigeuner 
in Oſtpreußen (Jigeuner und Figeunermifchlinge), mit der 
Geſamtbevölkerung Oſtpreußens (nur Cängenbreiten— 
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index) und der Bevölkerung in Mafuren. Für die kleinen 
Rörperböben (Schaubild J) liegt die Kurve der Jigeuner 
wenn auch um wenig höher als bei den Deutſchen; bei den 
großen Rörperböben bleiben die Jigeuner hinter den 
Deutſchen zurück. Analog verläuft die Kurve der Frauen. 
Auch hier war die Hälfte der Unterſuchten klein gewachſen. 
Übermittelgroß (165 em und daruber?) waren nur zwei 
Frauen. Die Jigeuner find von ſchlanker Geſtalt und haben 
eine gut entwickelte Muskulatur. Der Knochenbau iſt nicht 
grob, aber auch ſelten fein. Der Kopf iſt beim Mann aus- 
ge ſprochen lang, bei der Frau mittellang und bei beiden 
mittelbreit oder ſogar ſchmal. Kurze Köpfe fehlen fait ganz, 
ebenſo ausgeſprochen ſchmale und ausgeſprochen breite 
Köpfe. Wach dem Kängenbreiten-Inder zu urteilen find 
die Jigeuner mit einem Index von 78,7 bzw. 79,9 zu den 
Meſokephalen zu rechnen, Brachykephale find in der Ge— 
ſamtbevölkerung Oſtpreußens und bei den Maſuren 
(Luft“) viel häufiger als bei den Jigeunern (ſ. Schau— 
bild 2). Richtige Rundſchädel und ſolche mit ſteilem Sinter— 
haupt kommen bei Jigeunern ganz ſelten vor. Oft iſt das 
Hinterhaupt weit ausladend. Abb. J, 2, 4,5 zeigen das Bild 
des echten Jigeuners, wie er überall und auch in dft: 
preußen vorkommt. Das Geſicht der Zigeuner iſt im Durch— 
ſchnitt lang oder mittellang und zeigt eine ziemlich große 
Schwankung von ſehr niedrig bis ſehr hoch. Die Joch— 
bögen laden nicht ſehr weit aus. Es fehlen wie bei der 
Ropfbreite die ſehr ſchmalen und die ſehr breiten Formen. 
Vorſtehende Wangenbeine 
(Abb. 3, 6) find verbältnis- 
mäßig felten. Die Unterkiefer⸗ 
winkelbreite, die wie bei den 
Letten, Tataren und afiati- 
ſchen Völkern auffallend groß 
iſt, gibt dem Geſicht des oft- 
preußiſchen Jigeuners ein 
beſonderes Gepräge (Abb. 8 
bis 13). Wenn man das Ver- 
hältnis der Jochbogenbreite 
zur Geſichtshöhe errechnet, 
ſo erſcheint das Geſicht ver⸗ 
hältnis mäßig ſchmal und zeigt 
weniger niedrig-breite For⸗ 
men als bei der deutſchen 
Bevölkerung in Maſuren (f. 
Schaubild 2). Das Verhält- 
nis von Unterkieferwinkel⸗ 
breite zur Geſichtshöhe zeigt 
bei Jigeunern einen etwas 
höheren Index, d. h. ſie haben 
im Verhältnis zur Geſichts⸗ 
höhe breitere Unterkiefer als 
die Deutſchen. Das Material 
iſt enger um den Mittelwert 
gruppiert (geringere Streu— 
ung) (ſ. Schaubild 4). Die 
Frauen ſind im Untergeſicht 
etwas ſchmäler. Seiſter 
(1842) bezeichnet das Geſicht 
des männlichen Jigeuners als 
viereckig, das der Frau als 
lang. Wenn man dieſen Unterſchied in der unteren 
Geſichtsbreite von Jigeunern und einheimiſcher Bevölke— 
rung ſieht, könnte man fa 化 vermuten, die Zigeuner hätten 
ihr breites Geſicht ſchon nach Öftpreußen mitgebracht. 
Dieſe Annahme wird noch etwas verſtärkt, wenn man den 
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) Als übermittelgroß rechnet man bei Frauen im allgemeinen eine 
Rörperhöhe, die über TI58 em, nach Martin fogar über 156 em liegt, 
was für europäiſche Völker beſſer als mittelgroß bezeichnet werden muß. 

) Da Luft den LBI auf den Schädel umrechnet, dürfte die Jahl der 
Brachykephalen noch größer ſein. 
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ſtarken Unterſchied in den Farben beachtet. Während die 
Deutſchen in Öftpreußen helle Haut, vorwiegend belle 
Augen und belle Saare beſitzen, kommen bei Jigeunern 
und Zigeunermiſchlingen faft ausſchließlich dunkle Farben 
vor. Die Saut iſt oft bräunlich und zeigt bisweilen einen 
Olivſchimmer. Selle Augen (blaue und graue) hatten nur 
5% der Jigeuner. Blonde Haare fehlen faft ganz, ſofern 
man nicht hellbraun zu blond rechnet (Schaubild 3). Die 
bellfte Haarfarbe von etwa 700 Jigeunern und Jigeuner— 
miſchlingen war ein helleres Braun (Fiſcher-Saller I). 
Die Farben L, M und N machten noch nicht 19% aus. Bei 
einer ſo geringen Prozentzahl kann man nur auf eine 
relativ geringe Jahl von Erbanlagen heller Farbe ſchlie— 
ßen, ſo daß eine nennenswerte Vermiſchung mit hellen 
Raſſen nur in geringem Maße ſtattgefunden haben dürfte, 
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Wie das ſeltene Vorkommen vorſtehender Wangenbeine 
bei Jigeunern, ſo ſpricht auch das ſeltene Vorkommen ein— 
gebogener Naſenrücken gegen eine ſtärkere Vermiſchung 
mit der oſtbaltiſchen Raſſe. So zeigten ſich bei der deutſchen 
Bevölkerung in Maſuren konkave Naſenrücken bei 319% 
Männern und bei 36% Frauen, unter den Zigeunern 久之 
gegen bei J bzw. II%. Abgeſehen von europäifchem Ein— 
ſchlag, der in geringerem Maß zweifellos vorhanden ift, 
könnte man bei Zigeunern einen altaſiatiſchen Einſchlag 
annehmen, der vielleicht ſchon ſehr fruͤh durch Berührung 
mit turk-tatariſchen Stämmen aufgenommen worden iſt. 
Die Weichteile des Geſichtes ſind oft außerordentlich kenn— 
zeichnend für die Beſtimmung der Raſſenzugehöͤrigkeit. 
Es ſeien hier einige Merkmale an den Weichteilen des 
Auges herausgegriffen, die möglicher Weiſe für alt- 
aſiatiſchen Einſchlag ſprechen: Schrägſtellung und Öff: 
nung der Kidfpalte, das Vorkommen der Mongolenfalte. 
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Es zeigt ſich: 
den Männern den Frauen 


ſchräge Kidfpalte bei 23% 49% 
enge Kidöffnung „ 25% 44% 
Mongolenfalte 5 29%, 0,6% 


Die Mongolenfalte war ſehr felten (ſ. Abb. 7). Schräge 
Lidſpalte und enge Lidöffnung (ſ. Abb. 3, 6) findet man 
im Verhältnis zu deutſcher Bevölkerun ü 
fehlen leider die Angaben — verhältnismäßig häufig. 
Woher ſollten fie kommen, wenn nicht aus dem ©ften? 
Die grundlegende Unterſuchung des Materials, die noch 
ausſteht, wird darüber vielleicht näheren Aufſchluß brin— 
gen. Heute läßt ſich noch nicht einmal die Frage beantworten, 
von wo die Jigeuner nach Öftpreußen gekommen find, was 
zu wiſſen ſehr wichtig wäre. Einiges ſpricht dafur, daß 
Jigeuner aus Schleſien und den angrenzenden Gebieten 
eingewandert find. Die Zigeuner in Maſuren find viel 
weniger gemiſcht als die übrigen Jigeuner in Oſtpreußen. 
In den Maßen zeigen ſie Unterſchiede, indem ſie kleiner ſind, 
Rörperböbe 161,5 em + I,J bei Männern, I50, 4 cm ,o 
bei Frauen, einen geringeren Cängenbreitenindex (78,4 - 
o,4 bzw. 79,7 + 9,8) einen hoheren Befichtsinder (92,8 + 
1,0 bzw. 91,1 + Jo) und einen geringeren Unterkiefer— 
geſichtshöhenindex (87,7 + I,I bzw. 88,1 + 0,9) haben. 
Da die Zahl der unterſuchten Männer ſich nur auf 25, die 
der Frauen auf 35 beläuft, find die Unterſchiede ſtatiſtiſch 
nicht geſichert. Dem allgemeinen Eindruck nach für die 
Gefamtbeit der maſuriſchen Zigeuner dürften die in den 
Jahlen angedeuteten Verhältniſſe jedoch zutreffen. 

Es wäre müßig, Erbanteile der einen oder der anderen 
Raffe auch nur annähernd angeben zu wollen, während 
noch grundlegende Fragen einer Klärung bedürfen. Die 
Jigeuner und Jigeunermiſchlinge (ſ. auch Abb. 13—18) 
zeigen alle Übergänge vom indid⸗orientaliſch-inneraſiati⸗ 
ſchen bis zu vorwiegend europäiſcher Miſchung. Ihre 
Beſchreibung durch Günther „Im Ganzen werden ſie 
ein orientaliſch⸗vorderaſiatiſches Raſſengemiſch mit aller- 
band Einſchlägen indiſcher, ſchließlich auch europäiſcher 
Herkunft darſtellen“ dürfte z. T. auch für die oſtpreußiſchen 
Jigeuner gelten. Das Vorderaſiatiſche Raſſenelement fehlt 
jedoch nahezu ganz. 

Die Zigeuner hatten vor ihrer Einwanderung nach Oſt— 
preußen keinesfalls ſo abgeſchloſſen gelebt, daß eine 
raſſiſche Ausleſe erfolgt wäre. Ob und inwieweit neben 
früherer Vermiſchung eine ſoziale Ausleſe beſtanden hat 
oder 3. It. noch beſteht, wird demnächſt in dieſer Jeitſchrift 
be ſprochen werden. 

Es wäre zu wünſchen, daß die Unterſuchung der Zi— 
geunerſtämme nicht allein auf das Reichsgebiet beſchränkt 
bliebe. Nur ſo könnten viele jetzt beſtehende Unklarheiten 
in der Geſchichte der Jigeunerwanderungen weitgehend 
beſeitigt werden. 


Anſchrift der Verf.: 
Tübingen, Schloß. 
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Buchbeſprechungen 


Wülker, Heinz: Bauerntum am Rande der Großſtadt. 
I. Bevölkerungsbiologie der Dörfer Sainholz, Vahren— 
wald und Kift (Sannover), Bäuerliche Cebensgemein— 
ſchaft, Bd. J. Schriftenreihe des Forſchungsdienſtes. 
1940. Leipzig, Verlag S. Sirzel. I28 S. 28 Abb. 
3 Stammtafeln. 


Das Buch legt einen Sonderfall der Bevölkerungs— 
biologie des Bauerntums dar, die biologiſche Entwicklung 
dreier Dörfer: Kift, Sainholz und Vahrenwald, die, ur- 
ſprünglich in der Wähe von Hannover gelegen, durch das 
Wachstum der Großſtadt allmählich von dieſer aufgeſogen 
wurden. Die drei Dörfer waren im 18. und zu Beginn 
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des 19. Jahrhunderts reine Bauerndörfer, um die Mitte 
des 19, Jahrhunderts ſiedeln ſich immer mehr ſtädtiſche 
Handwerker und Arbeiter an. Dies ſowie das immer ſtärkere 
Vorrücken der Großſtadt führt gegen Ende des Jo. und 
im 20. Jahrhundert zu immer ftärferer Verſtädterung: 
es entſtehen „Stadtdörfer mit einem Reſt Candwirtſchaft“. 
Die ſe Entwicklung hat zwangsläufig dazu geführt, daß die 
größere Zahl der alteingeſeſſenen Bauernfamilien in ſtädti— 
Te Berufe abgedraͤngt wurde. Bezeichnend iſt hierbei, daß 
die Herkunft aus beſtimmten ſozialen Schichten des Bauern— 
tums entſcheidend dafür iſt, in welche ſozialen Schichten 
der ſtädtiſchen Bevölkerung die betreffenden Familien ein— 
gehen: ein Beleg dafür, daß die ſoziale Schichtung inner— 
halb des Bauerntums Ergebnis und Abbild einer ent— 
ſprechenden erbbiologiſchen Schichtung iſt. Das völlige 
Aufgehen wertvollſten Bauerntums in der wachſenden 
Großſtadt, das in dem vorliegenden Falle klargelegt wurde 
und das ſich in zahlreichen anderen Fällen gewiß in ähn— 
licher Weiſe vollzogen hat und noch vollzieht, führt den 
Verf. zu der Forderung, das Bauerntum der bedrohten 
Gebiete durch rechtzeitige Ausſiedlung in gleichwertige 
bäuerliche Gebiete zu erhalten. F. Schwanitz. 


Gehlen, Arnold: Der Menſch. Seine Natur und feine 
Stellung in der welt. 1940. Berlin, Junker u. Dünn- 
haupt. 471 S. 

In dem Buche wird verſucht, eine Sonderſtellung des 
Menſchen in der Natur nachzuweiſen. Biologiſch glaubt 
der Verfaſſer die Abſtammungslehre und die natürliche 
Verwandtſchaft des Menſchen mit den Anthropoiden auf 
Grund feiner Unſpezialiſiertheit ablehnen zu können. Er 
fügt ſich hierbei vor allem auf die Anſchauungen der 
wenigen von den Gegnern der Abſtammungslehre immer 
wieder angeführten Außenſeiter: Bolk, Weſtenhöfer u. a. 
Daß das Fehlen einer Spezialiſierung im Bau der Organe 
keineswegs ein Beweis für die Urſprünglichkeit des betref— 
fenden Organismus iſt, iſt dem Verf. offenbar nicht bewußt. 
Wir kennen ſowohl im Tier- wie im Pflanzenreich zabl- 
reiche Fälle, in denen urſprünglich kompliziert gebaute 
Organismen infolge der Anpaſſung an beſtimmte Kebens- 
bedingungen einen einfacheren Bauplan erlangt haben. 
Dies iſt bei Übergang zu Paraſitismus und Sapropbptis- 
mus, beim Übergang vom Landleben zum Leben im 
Waſſer häufig der Fall. Auch unſere Haustiere find in der 
Regel nicht fo fpezialifiert wie die wildlebenden Arten, 
denen ſie entſtammen, da infolge der fehlenden Ausleſe bei 
ihnen auch Merkmale erhalten bleiben, die in freier Wils- 
bahn raſch ausgemerzt würden. Die Unſpezialiſiertheit des 
Menſchen beruht zum Teil zweifellos auch auf dieſer Er— 
ſcheinung der „Domeſtikation“. Mit dem gleichen Recht, 
wie es hier beim Menſchen verfucht wird, könnte man auch 
die Haustiere als urſprünglicher bezeichnen als die entſpre⸗ 
chenden Wildarten. Als Beleg für die Unmöglichkeit der 
Abſtammung des Menſchen von affenähnlichen Vorfahren 
wird u. a. angeführt, daß der menſchliche Fuß urfprüng- 
lich, der Affenfuß dagegen abgeleitet ſei. Der Vergleich 
der Embryonalform des menſchlichen Fußes mit der des 
Affenfußes zeigt aber deutlich, daß die Flaffifche Ableitung 
der menſchlichen Fußform von der der Anthropoiden durch— 
aus gerechtfertigt iſt. Das Buch muß von biologiſch und 
anthropologiſch geſchulten Ceſern ſcharf abgelehnt werden. 

F. Schwanitz. 


Thüring, B.: Albert Einſteins Umſturzverſuch der Phuſik 
und ſeine inneren Möglichkeiten und Urſachen. 1941. 
Berlin, G. Küttfe. 65 S. Preis: RM. 2.80. 

Daß die Relativitätstheorie „in ihrem Verne nicht 
etwa eine neue Erkenntnis von irgend etwas bisher 
Unbekanntem“ iſt, verſuchte der Unterzeichnete in einer im 
Jahre 1926 verfaßten akademiſchen Abhandlung: „über 
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die Arbeiten der Vorläufer Einſteins zur Relativitäts— 
theorie“ nachzuweiſen; daß die Relativitätstheorie ledig 
lich eine ihrer inneren Struktur nach mit dem talmudiſchen 
Midraſch identifche Denkmethode iſt, wird in Thürings 
Arbeit, die ſich hierbei auf die grundlegenden Unterſuchun— 
gen von Karl Georg Kuhn ſtützt, exakt dargetan. Weiter 
werden die geiſtesgeſchichtlichen und philoſophiſchen Sinter- 
gründe erhellt, die Einſteins zerſetzende und alle Bin— 
dungen auflͤſende Relativierungsarbeit ermöglichten. 
Vor allem trägt daran Schuld der Umſtand, daß die ur— 
ſprünglich vorhandene Perſonal-Union zwiſchen Natur— 
wiſſenſchaft und Philo ſophie verloren gegangen war, was 
ſich in einem Nachlaſſen des logiſchen und ſyſtematiſchen 
Denkens auswirkte. Der paffive Empirismus als durch— 
gehende philoſophiſche Grundhaltung der Naturwiſſen— 
ſchaftler „in Verbindung mit dem Bekanntwerden der 
nichteuklidiſchen Geometrien gab Einſtein und ſeiner 
jüdiſchen Schule erſt die Möglichkeit“, die richtungloſe Tat- 
ſachenanhäufung „zu einem naturwiſſenſchaftlichen Tbora- 
glauben zu ſteigern und anderſeits ſich aus der Fülle der 
ſich bietenden nichteuklidiſchen Geometrien diejenigen aus— 
zuſuchen, die als Midraſchim verwendbar waren“. — Von 
be ſonderem Intereſſe find. auch die Streiflichter, die der 
Verfaſſer auf hiſtoriſche Vorgänge zur Feit des geradezu 
widerwärtigen Einſteinrummels wirft. Die von einem 
Sachkundigen geſchriebene Arbeit verdient größte Be— 
achtung. G. Hennemann. 


Zotz, C. F. und Frhr. v. Richthofen, B.: Iſt Böhmen⸗ 
Mähren die Urheimat der Tſchechen? 1940. Leipzig, 
J. A. Barth. 66 S. Broſch. AM. 3.—. 


Der Anlaß zu neuerlicher Erörterung einer längſt von 
maßgebenden deutſchen wie ausländiſchen Forſchern ver— 
neinten Frage, war ein Buch des in Prag tätigen Ukrainers 
J. Borkopſk; über angeblich altſlawiſche Keramik in 
Mitteleuropa, das dieſer ſelbſt in Erkenntnis ſeiner Schwä— 
chen unterdeſſen zurückgezogen hat. Das bisherige Urteil 
der kritiſchen Forſchung erweiſt ſich in vollem Umfang 
als gerechtfertigt; die angeblichen altſlawiſchen Spuren 
haben keinerlei Beweiswert. 5. Jeiß. 


Deutſche Forſchung im Südoſten. Jeitſchrift des For— 
ſchungsinſtituts der deutſchen Volksgruppe in Rumänien. 
Verlag Krafft und Drotleff, Sauptverlag der deutſchen 
Volksgruppe in Rumänien. 


Unter dieſem Titel gibt die deutſche Volksgruppe in 
Rumänien ſeit Januar 1942 eine eigene Zeitſchrift heraus. 
Die Leitung haben: Prof. Dr. Otto Folberth und 
Dr. Guſtav Gündiſch. Das uns vorliegende erſte Heft 
enthält neben Auffägen zur Nordiſchen Baukunſt im vor- 
und fruhgeſchichtlichen Suͤdoſteuropa, über fruͤhgeſchicht— 
liche Funde in Siebenbürgen, uber die Deutſchen im Banat, 
über deutſche Bergwerksſiedlungen in Siebenbürgen, eine 
Reihe programmatiſcher Aufſätze, in denen die wiſſen— 
ſchaftliche Jielſetzung des Forſchungsinſtituts der deut— 
ſchen Volksgruppe in Rumänien und ihrer Zeitſchrift ein- 
deutig umriſſen wird. 

Beſonders erfreulich ift die Tatſache, daß die Raſſen— 
kunde nicht als iſolierte Einzelwiſſenſchaft, ſondern als 
Grundlage aller Forſchungsgebiete anerkannt wird. Wenn 
die Jeitſchrift ihr angekündigtes Programm einzuhalten 
vermag, ſtellt ſie eine weſentliche Bereicherung der wiſſen— 
ſchaftlichen Literatur im Allgemeinen und des raſſen— 
kundlichen Schrifttums im Beſonderen dar. 5. Rübel. 


Reithinger, A.: Das Weltreich und die Achſe. 1941. Stutt- 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 79 S. Kart. RM. 1.20. 
Die Schrift geht mit Eifer daran, die biologiſchen und 
wirtſchaftlichen Grundlagen des britiſchen Imperiums in 
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Vergleich zu den gleichen Verhältniſſen der beiden Achſen— 
länder zu ſetzen. Wenn es im gegenwärtigen Augenblick 
nicht zu rechtfertigen wäre, den Gegner zu uͤberſchätzen, fo 
darf man andererſeits nicht in den Fehler verfallen und das 
Verhältnis der beiden gegneriſchen Parteien zu einſeitig 
darſtellen. Es iſt zweifellos verfehlt, nur den biologiſchen 
Verfall im engliſchen Mutterland zu ſehen, ohne auf die 
Reſerven hinzuweiſen, die in Kriegszeiten in den farbigen 
Völkern des engliſchen Imperiums liegen. In ſeiner Ge— 
ſamtſchlußfolgerung kann dem Verfaſſer recht gegeben 
werden. Großbritannien wird nach dieſem Krieg feine Rolle 
als beherrſchende Großmacht ausgeſpielt haben, da es ſich 
biologiſch im Niedergang befindet und ſich wirtſchaftlich 
verausgabt. E. Wiegand. 


Schulze, E.: Dogelzug und Menjhenwanderung. 1940. 
Neudamm, Neumann. 472 S. Preis broſch. RM. 14.— 
geb. AM. 16.—. 

Diefes originelle Werk zieht — in dieſer Form erft- 
malig — einen umfaſſenden Vergleich zwiſchen den Wan— 
derungen der Vögel und denen des Menſchen. In einem 
umfangreichen, faſt die Hälfte des Buches einnehmenden 
Abſchnitt werden die biologiſchen Erſcheinungen des Vogel— 
zuges behandelt. Als Biologe kann man mit dieſem 2[P: 
ſchnitt nicht zufrieden ſein. Überboltes iſt mehrfach ver- 
wendet, Neues fehlt vielfach. Eine biologiſche Beratung 
wäre hier angebracht geweſen; dann würden auch ſolche 
Un möglichkeiten vermieden worden fein wie die, daß die 
Vögel ſich aus Amphibien (1) entwickelt hätten. — Die 
kulturgeſchichtlichen Teile („Der Arier und die Vogelwelt“ 
一 „Räumliche und geiſtige Grundzüge der Menſchen— 
wanderungen“ — „Ariſche Urzeitwanderungen“) aber 
bieten viel Intereſſantes nach verſchiedenen Richtungen 
bin. Auch hier wäre die Mitarbeit eines Fachvorgeſchicht— 
lers nicht ohne Nutzen geweſen. Von anderer Seite iſt 
geäußert worden, daß der Verf. die Beziehungen zwiſchen 
Vogel- und Menſchenwanderungen zu eng fiebt. Der Ref. 
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iſt auch dieſer Anſicht. — Juſammenfaſſend: ein höchſt 
fleißiges und anregendes Buch, dem man unter Mitarbeit 
des Biologen und Vorgeſchichtlers eine neue ſtraff gefaßte 
Auflage wünſchen möchte. G. Heberer. 


Reinerth, H.: Pfahlbauten am Bodenſee. 2. Aufl. 1940. 
Leipzig, C. Kabitſch. 86 S. Preis kart. RM. 1.80. 


Die ſes Büchlein aus der Feder des bei der Erforſchung 
der Pfahlbauten des Bodenſeegebietes und ihrer Kultur 
führend beteiligten Verfaſſers gibt eine plaſtiſche und hoͤchſt 
lebendige Schilderung von den kulturellen Juſtänden und 
dem Leben und Treiben der Pfablbauer, Dazu vermittelt 
eine reichhaltige und ſorgfältig ausgewählte Bebilderung 
eine recht anſchauliche Vorſtellung der Kulturgüter die ſer 
Zeit, der Überſchichtung einer ehemals nichtindoger— 
maniſchen Weſtiſch-mediterranen Kultur durch Wordiſche 
Indogermanen und die dadurch veranlaßte Sochblüte der 
Pfahlbautenkultur. G. Heberer. 


Strieder, peter: Das Volk auf deutſchen Tafelbildern 
des ausgehenden Mittelalters. Münchener Beiträge 
zur Kunſtgeſchichte, Band V. 1939. München. 87 S., 
15 Abb. Geh. RM. 6.60. 


Dieſe rein kunſthiſtoriſche Einzelſtudie verdient allge— 
meine Aufmerkſamkeit, da ſie es unternimmt, einen Be— 
griff, der heute zu den erſten Grundbegriffen aller nationalen 
Studien gehört, in ſeiner geſchichtlichen Tiefe zu unter— 
ſuchen. Es wird gezeigt, daß nicht vor 1429 zuerſt das Volk 
in unſerem Sinne auf einem Tafelbilde auf deutſchem 
Boden dargeſtellt worden iſt und wie von dieſer ſchüchternen 
erſten Andeutung aus die dogmatiſche Bindung des Bild— 
inhaltes ſich im Kaufe des ausgehenden Mittelalters löſt 
und fo der Boden allmählich bereitet wird für eine Selbit- 
darſtellung des Volkes. Für eine Unterſuchung des Volks- 
bewußtſeins im Mittelalter iſt die Studie ein wichtiger 
Bauſtein. 5. Brem ſer. 
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Schaffung eines Lehrſtuhls für Raſſe und Recht 
an der Univerſität Jena. Der Mitherausgeber unſerer 
Jeitſchrift, Oberregierungsrat Dr. Falk Ruttke, iſt zum 
ordentlichen Profeſſor an der Univerfität Jena ernannt 
worden. Er bat den Cehrſtuhl für Raſſe und Recht über- 
nommen. Es handelt ſich um den erſten derartigen Kebr- 
ſtuhl an deutſchen Univerſitäten. Es ift beſonders zu be— 
grüßen, daß die Verdienſte eines erfahrenen Praäktikers 
auf dieſe Weiſe ihre Würdigung gefunden haben. 


Kriminalbiologiſches Inſtitut der Sicherheits⸗ 
polizei im Reichsfriminalpolizeiamt. Unter die ſem 
Namen wird ein Kriminalbiologiſches Inſtitut für ſicher— 
heitspolizeiliche Zwecke eingerichtet. Die Räume des In— 
ſtituts werden ſich in den Gebäuden des Reichskriminal— 
polizeiamtes, Berlin C 2, werder ſcher Markt 5/6, befinden. 
Ein Archiv aller aſozialen und kriminellen Sippſchaften 
innerhalb des Reichsgebietes und eine Kriminalbiologiſche 
Beobachtungsſtation ſoll u. a. eingerichtet werden. Die 
Beteiligung an der Erbbeſtandsaufnahme des deutſchen 
Volkes wird eine der weſentlichſten Aufgaben des neuen 
Inſtituts fein. 


Sudetendeutſche Anſtalt für Landes und Volks⸗ 
forſchung. Als eine Anſtalt des Reichsgaues Sudeten— 


land wurde die „Sudetendeutſche Anſtalt für Candes- und 
Volksforſchung“ gegründet, Aufgabe der Anſtalt iſt die Er— 
forſchung von Land und Volk im Reichsgau Sudetenland, 
ſowie in den gegen Öften und Südoſten angrenzenden Cand— 
ſchaften. Ihr Leiter iſt / Oberfuͤhrer Dr. Anton Rreißel, 
Gauhauptmann des Reichsgaues Sudetenland. 


Das Problem der Aſozialen. R. Ritter ftellt in einem 
Aufſatz „Die Aſozialen, ihre Vorfahren und ihre Wach— 
kommen“ (Fortſchritte der Erbpathologiſchen Raſſen— 
hygiene und ihrer Grenzgebiete 1941, Heft 4) feſt: 
Bisher hätten genauere Unterſuchungen immer noch 
ergeben, daß die meiſten Aſozialen Abkömmlinge der 
Vaganten ſowie der Bettler- und Gaunerbanden früberer 
Jahrhunderte ſeien. Biologiſche Übergänge nicht nur 
zu Jigeunerſippen, ſondern auch zu leiſtungsſchwachen 
Schichten der einheimiſchen ſeßhaften Bevölkerung feien 
immer wieder feſtzuſtellen. Es könne daher vorkommen, 
daß Familien dieſer „Berührungszone“ ſcheinbar erb- 
geſund, in Wirklichkeit jedoch Träger minderwertigen Erb— 
gutes ſeien. Staatliche Maßnahmen der Gegenwart (3. B. 
Arbeits verpflichtung, Reſozialiſierungsverſuche) erleich— 
tern dann ihr Aufgehen in andere, erbgeſunde Bevölfe- 
rungsgruppen. Ritter fordert eine rechtzeitige Unter— 
bindung der Weitergabe dieſes Erbgutes. 
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Die fremdvölkiſchen Arbeitskräfte im Reich: 


Ausländiſche Arbeiter und Angeſtellte 


Staatsangehörigkeit 
männlich weiblich zuſammen 
1 2 3 4 

| 
Belgier 106 832 14 669 121501 
Bulgaren. 14352 226 134578 
Dänen 25319 | 357 28895 
Franzoſen 34042 14525 48 567 
Italiener Pe, 249972 | 21695 271667 
Ehem. Jugoſlawen 82 799 | 25992 Jos 791 
Wiederländer = 80653 | 12342 92 995 
Ehem. Polen 744 831 | 262 730 | 1007 561 
Slowaken 53993 26 044 80 037 
Ungarn ee 25 390 9600 34 990 
Proteftoratsangebörige | III8I8 | 28234 | 140052 
Sonftige . 137348 52571 189 919 

| 


Juſammen | 1667349 472 204 2 139 553 

Iſt Kretinismus erblich? Kretine können, wie 
J. Eugſter⸗Naegeli in einer Unterſuchung „Zur Erb— 
lichkeitsfrage des endemiſchen Kretinismus“ (Fortſchritte 
der Erbpathologiſchen Raſſenhygiene und ihrer Grenz 
gebiete 1941, Heft 4) feſtſtellt, in ſtark befallenen Orten 
bis zu 35% der Bevölkerung ausmachen. Die durch— 
ſchnittliche Säufigkeit in den unterſuchten Gebieten 
beträgt 6%. Rretinismus und ropfbildung haben 
annähernd das gleiche Verbreitungsgebiet. Eine gründ— 
liche Bearbeitung des geſamten Beobachtungsmaterials 
ergibt, daß es ſich beim Kretinismus wohl kaum um 
eine erbliche Anlage handeln kann. Eugſter⸗Naegeli 
nimmt (wie ſchon früher Wagner-Jauregg und 
Pfaundler) an, „daß beim Kretinismus eine Schädigung 
des Jytoplasmas der Keimzelle im Sinne einer plasma- 
tiſchen Übertragung (Parophorie) vorliegt“. 


Der Einfluß der Rachitis auf den Längen⸗Breiten⸗ 
Index. G. Schulze führt Unterſuchungen („Die Frage 
des Einfluſſes der Rachitis auf einige Ropfmaße und den 
Cängen-Breiten-Inder“, Archiv für Raſſen- und GefelL 
ſchaftsbiologie, Münden 1941) an Schülern der Xreiſe 
Peine und Göttingen in Hannover durch und kommt zu fol- 
gendem Ergebnis: Ein geſicherter Unterſchied des Cängen— 
Breiten-Index zwiſchen Rindern mit Jeichen durchgemachter 
Rachitis und anſcheinend raͤchitisfreien fei nicht feſtſtellbar. 
Die Annahme, daß die Junahme des Cängen-Breiten⸗ 
Index in den letzten Jahrhunderten unter anderem auf 
Rachitis zurückzuführen fei, wäre jedoch auch nicht aus- 
zuſchließen. Eine Entſcheidung dieſer Frage ſei vielleicht 
dann möglich, wenn man die Auswirkungen der ſeit dem 
Jahre 1939 eingefuͤhrten Rachitisſchutzmaßnahmen in 
die ſer Sinficht erkennen werde. Anſcheinend zeigen Berliner 
Kinder, die in den Sommermonaten geboren wurden, im 
Durchſchnitt ein wenig höhere Indexwerte als im Winter 
geborene. 


Bevölkerungspolitik unter den Dolksdeutſchen 
Rumäniens. Unter den Volksdeutſchen Rumäniens 
wurde mit der Ehrung und Förderung der Kinderreihen 
begonnen. Die Geldmittel werden durch die „nachbarfchaft- 
liche Silfe” aufgebracht. Danach erhält jedes einwandfreie 
Ehepaar für das vierte lebende Kind 20000 Lei und für 
jedes weitere Kind Jo ooo Lei. 
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Dreiviertel der jüdiſchen Haushaltungsvorſtände 
in Paris Ausländer. polizeilich wurden in Paris 
68 ooo juͤdiſche Saushaͤlte erfaßt. Von die ſen hatten jedoch 
nur Is ooo die franzöſiſche Nationalität. Weitere Jo ooo 
jüdiſche Saushaltungsvorſtände waren vor kurzem erſt 
franzöſiſche Staatsbürger geworden. Daraus ergibt ſich, 
daß rund dreiviertel aller jüdifchen Saus haltungsvorſtände 
Ausländer ſind. 


Kusſchaltung der Juden in Kroatien. Auf Grund 
einer Verordnung des Staatschefs Pawelit ſch wird ein 
großer Teil der in Agram wohnenden Juden auf eine 
Inſel im Adriatiſchen Meer verbracht werden, wo ſie mit 
offentlichen Arbeiten beſchäftigt werden ſollen. 


Regelung der Judenfrage in Bulgarien. Durch 
Ge ſſetz wurde in Bulgarien beſchloſſen, daß alle Juden 
eine einmalige 209% ige Vermögensabgabe zu leiſten haben. 
Außerdem wurden die Jahlen für die Juden in den ein- 
zelnen Berufsgruppen genau feſtgelegt. Bezüglich der aus⸗ 
ländiſchen Juden wurde beſchloſſen, daß dieſe durch die 
zivile Mobilmachung zu erfaſſen find und in den Arbeits- 
dienſt einzureihen ſind. 


Auch Griechenland regelt die Judenfrage. Auch in 
Griechenland werden Sondergeſetze für die Juden einge⸗ 
führt. Unter anderem wurden die jüdiſchen Arzte aufge— 
fordert, ſich umgehend regiſtrieren zu laſſen. 


Förderung des Kinderreihtums in Japan. Da in 
Japan als kinderreich ganz allgemein nur der gilt, der 
mehr als zehn Kinder bat, werden auch nur ſolche Kinder⸗ 
reichen ſtaatlich gefördert. Die Förderung beſteht z. B. in 
einem Stipendium für die Mittelſchule von 200 Nen 
jährlich und von 500 Nen fuͤr ſolche, die ſtudieren. 


Juſammengeſtellt von J. Grohmann. 
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„Der Überlegene“ 
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Sie find wert ein Erbe anzutreten, das ihre Väter erkämpfen 


